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    Buch


    Seit der Ex-Marine Jack Morgan »Private« gegründet hat, ist diese zur renommiertesten Ermittlungsagentur der Welt aufgestiegen. Private hat diverse Büros auf verschiedenen Kontinenten, die berühmtesten und mächtigsten Klienten und die cleversten Ermittler. Wenn jemand die Wahrheit aufdecken kann, dann sie.


    So liegt es nahe, dass im Jahr 2012 nur Private für die Aufgabe infrage kommt, sich um die Sicherheit der Olympischen Sommerspiele in London zu kümmern. Rund 400 Agenten aus aller Welt finden sich in der englischen Hauptstadt zusammen, unter ihnen Peter Knight, der für Private London arbeitet. Doch am Vorabend der Eröffnung wird ein hochrangiges Mitglied des Organisationskomitees brutal ermordet – der Mann wird geköpft. Kurz darauf erhält die Reporterin Karen Pope einen Brief von einem Mann namens »Kronos«, der sich für den Mord verantwortlich erklärt. Er kündigt an, die Olympischen Spiele »reinigen« zu wollen, indem er alle tötet, die den ursprünglichen Olympischen Gedanken durch Lügen, Betrug oder Gier beschmutzen.


    Während die Wettbewerbe laufen, beginnt Kronos, seine tödliche Drohung wahrzumachen. Peter Knight ist ihm auf der Spur – und ahnt dabei nicht, dass seine Familie und er selbst in höchster Gefahr sind …


    Autor


    James Patterson, geboren 1949, war Kreativdirektor bei einer amerikanischen Werbeagentur. Schon für seinen Debütroman wurde er mit dem Edgar Allen Poe Award, Amerikas wichtigstem Krimipreis, ausgezeichnet. Inzwischen ist er mit weltweit über 220 Millionen verkaufter Romane einer der erfolgreichsten Bestsellerautoren überhaupt. James Patterson lebt mit seiner Familie in Palm Beach, Florida und Westchester, New York. Mehr zum Autor und seinen Büchern unter www.jamespatterson.com.
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    Für Connor und Bridger, die dem olympischen Traum hinterherjagen.


    M.S.

  


  
    


    Kein Geschöpf vermag die Absichten


    der Götter zu durchschauen.


    Pindar


    Da sandten die Götter des Olymps


    Donner und Blitze aus und verfluchten Griechenland.


    Aristophanes

  


  
    


    Prolog

  


  
    MITTWOCH, 25. JULI 2012, 23:25 UHR


    Supermänner und Superfrauen gibt es wirklich. Sie sind mitten unter uns.


    Das meine ich ganz im Ernst. Jesus Christus, zum Beispiel, war ein spiritueller Supermann, Martin Luther und Gandhi zähle ich auch dazu. Julius Cäsar war ebenfalls übermenschlich. Das Gleiche gilt für Dschinghis Khan, Thomas Jefferson, Abraham Lincoln und Adolf Hitler.


    Man denke nur mal an Wissenschaftler wie Aristoteles, Galileo, Albert Einstein und J. Robert Oppenheimer. Oder an Künstler wie Leonardo da Vinci, Michelangelo und Vincent van Gogh, meinen Lieblingsmaler, der vor lauter Genie wahnsinnig wurde. Und nicht zu vergessen sportliche Größen wie Jim Thorpe, Babe Didrikson Zaharias und Jesse Owens oder Larisa Latynina und Muhammad Ali, Mark Spitz und Jackie Joyner-Kersee.


    Demütig schließe ich mich ebenfalls in diese Reihe der Supermänner mit ein – verdientermaßen, wie bald zu sehen sein wird.


    Kurz gesagt, Menschen wie ich sind zu Höherem geboren. Wir suchen die Herausforderung. Wir wollen etwas verändern. Wir wollen sämtliche Grenzen durchbrechen – die spirituellen, politischen, künstlerischen, wissenschaftlichen und körperlichen Grenzen. Wir wollen das Falsche wieder richten, auch wenn es aussichtslos erscheint. Und wir sind bereit zu leiden, um Großes zu leisten, bereit, uns mit der Leidenschaft eines Märtyrers verbissen und ausdauernd auf unsere Aufgabe vorzubereiten, was, wie ich glaube, bei jedem Menschen, gleich welchen Alters, ein außergewöhnlicher Charakterzug ist.


    Im Moment muss ich zugeben, dass ich mich in der Tat außergewöhnlich wichtig fühle, während ich hier im Garten von Sir Denton Marshall stehe. Wenn es je ein wehleidiges, korruptes Schwein gab, dann ihn.


    Da kniet er vor mir, den Rücken mir zugewandt, mein Messer an seiner Kehle.


    Weswegen er zittert, als hätte ihn gerade ein Stein am Kopf getroffen. Kann man sie schon riechen, seine Angst? Ein Geruch, so widerlich wie die Luft nach einer Bombenexplosion.


    »Warum?«, keucht er.


    »Sie haben mich wütend gemacht. Sie sind ein Monster«, knurre ich ihn an. Meine unbändige Wut durchdringt jede Zelle meines Körpers. »Sie haben dazu beigetragen, dass die Olympischen Spiele zu einem abscheulichen Witz verkommen sind.«


    »Was?«, schreit er verwirrt. »Wovon reden Sie?«


    Ich liefere ihm den Beweis in drei verdammenden Sätzen, die die Haut an seinem Nacken blau und seine pulsierenden Halsschlagadern zu einem widerlichen Purpur verfärben.


    »N…nein!«, stottert er. »Das … das stimmt nicht. Das können Sie nicht tun. Sind Sie denn völlig übergeschnappt?«


    »Übergeschnappt? Ich?«, frage ich zurück. »Wohl kaum. Ich bin der klarste Mensch, den ich kenne.«


    »Bitte«, fleht er. Tränen laufen an seinem Gesicht hinab. »Haben Sie Erbarmen. Ich heirate an Heiligabend.«


    Mein eigenes Lachen ist so ätzend wie Schwefelsäure. »In einem anderen Leben habe ich meine Kinder gefressen, Denton. Also erwarten Sie von mir oder meinen Schwestern keine Gnade.«


    Als seine Verwirrung und sein Schrecken den Höhepunkt erreichen, blicke ich zum Nachthimmel hinauf. Ein Sturm tobt in meinem Kopf, der mir aufs Neue klarmacht, dass ich tatsächlich ein übermenschliches Wesen bin – allen anderen überlegen und durchdrungen von Kräften, die Tausende von Jahren zurückreichen.


    »Für alle wahren Olympioniken«, erkläre ich feierlich. »Dieses Opfer kennzeichnet den Anfang des Endes der Spiele der Neuzeit.«


    Dann reiße ich den Kopf des alten Mannes nach hinten, sodass sich sein Rücken durchbiegt.


    Und bevor er schreien kann, ziehe ich die Klinge mit voller Wucht quer über seine Kehle und durchtrenne seinen Hals bis zur Wirbelsäule.
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    Für Londoner Verhältnisse war es brütend heiß. Peter Knights Hemd und Jacke waren durchgeschwitzt, als er auf der Chesham Street nach Norden rannte, am Diplomat Hotel vorbei und dann weiter Richtung Lyall Mews im Herzen von Belgravia, dem Stadtviertel mit den teuersten Immobilien auf der ganzen Welt.


    Mach, dass es nicht wahr ist, schrie er in Gedanken, als er die kleine Straße mit den zu Wohnhäusern umgebauten Stallungen erreichte. Lieber Gott, mach, dass es nicht wahr ist.


    Dann erblickte er eine Horde Zeitungsreporter, die sich vor dem gelben Absperrband der London Metropolitan Police drängte. Dahinter lag das cremefarbene Stadthaus im georgianischen Stil. Knight kam taumelnd zum Stehen. Er hatte ein Gefühl, als entwickelten seine Frühstückseier mit Schinken ein Eigenleben.


    Was würde er Amanda bloß sagen?


    Noch bevor er seine Gedanken oder seinen Magen unter Kontrolle bekommen konnte, klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche, ohne auf die angezeigte Nummer zu blicken.


    »Knight«, brachte er heraus. »Sind Sie das, Jack?«


    »Nein, Peter, ich bin’s, Nancy«, meldete sich eine Stimme mit irischem Akzent. »Isabel ist krank geworden.«


    »Was?«, stöhnte er. »Nein … ich bin doch erst vor einer Stunde von zu Hause weggegangen.«


    »Sie hat Fieber«, beharrte das Vollzeit-Kindermädchen. »Ich habe gerade gemessen.«


    »Wie hoch?«


    »Achtunddreißig. Bauchschmerzen hat sie auch.«


    »Und Lukey?«


    »Ihm scheint es gut zu gehen«, antwortete sie. »Aber …«


    »Die beiden sollen kalt baden. Und rufen Sie mich zurück, wenn Isabels Temperatur weiter steigt«, wies Knight sie an, klappte sein Telefon zu und schluckte die Galle, die in seiner Kehle brannte.


    Knight, ein drahtiger Kerl, etwas über eins achtzig, mit ansprechendem Gesicht und hellbraunem Haar, war früher Spezialermittler im Old Bailey gewesen, Englands Zentralem Strafgerichtshof. Zwei Jahre zuvor war er zum Londoner Büro von ›Private International‹ gewechselt, wo er doppelt so viel Gehalt bekam und doppelt so viel Ansehen genoss. Private war das neuzeitliche Pendant zur berühmten Pinkerton Agency und unterhielt Büros in allen größeren Städten der Welt, in denen erstklassige Forensiker, Sicherheitsspezialisten und Ermittler wie Knight beschäftigt waren.


    Lass es nicht an dich ran, sagte er sich. Verhalte dich wie ein Profi. Doch das hier war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Knight hatte bereits zu viel Trauer und Verlust erlitten, sowohl beruflich als auch privat. Erst eine Woche zuvor waren sein Chef Dan Carter und drei seiner Kollegen über der Nordsee bei einem Flugzeugabsturz, dessen Ursache immer noch nicht aufgeklärt war, ums Leben gekommen. Konnte er noch den Tod eines weiteren Menschen verkraften?


    Er schob den Gedanken an seine kranke Tochter beiseite und zwang sich, trotz der drückenden Hitze auf die Polizeiabsperrung zuzueilen. Während er um die Meute aus der Fleet Street einen großen Bogen machte, erblickte er Billy Casper, einen Inspector von Scotland Yard, den er seit fünfzehn Jahren kannte.


    Er ging auf ihn zu. Casper war ein einfältiger Mann mit Pockennarbengesicht, das sich verfinsterte, sobald er Knight erblickte. »Private hat hier nichts verloren, Peter.«


    »Wenn der Tote da drin Sir Denton Marshall ist, dann hat Private sehr wohl was damit zu tun, ebenso wie ich«, erwiderte Knight wie aus der Pistole geschossen. »Persönliche Angelegenheit, Billy. Ist es Sir Denton?«


    Caspar antwortete nicht.


    »Ist er es?«, drängte Knight.


    Schließlich nickte Inspektor Casper, war aber nicht glücklich darüber. »Was haben Private und du damit zu tun?«


    Die Nachricht schlug bei ihm ein, als hätte man ihn zusammengestaucht, und er überlegte, wie er sie Amanda überbringen sollte. Doch er riss sich zusammen. »Das Londoner Organisationskomitee für die Olympischen Spiele ist Kunde von Private«, erklärte er. »Damit ist auch Sir Denton ein Kunde unserer Firma.«


    »Und du?«, bohrte Casper nach. »Was hast du persönlich damit zu tun? Warst du ein Freund von ihm oder so was?«


    »Viel mehr als ein Freund. Er war mit meiner Mutter verlobt.«


    Caspers strenge Miene wurde ein bisschen versöhnlicher, und er biss sich auf die Lippe. »Ich werde sehen, ob ich dich durchlassen kann. Elaine wird mit dir sprechen wollen.«


    Plötzlich hatte Knight das Gefühl, als hätten sich unsichtbare Kräfte gegen ihn verschworen, und er spürte den Drang, auf irgendetwas einzuschlagen. »Elaine hat sich diesen Fall unter den Nagel gerissen? Das meinst du doch nicht ernst.«


    »Todernst, Peter«, antwortete Casper. »Du Glückspilz.«
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    Chief Inspector Elaine Pottersfield war eine der besten Detectives bei der Metropolitan Police und bereits zwanzig Jahre im Dienst. Mit ihrer kratzbürstigen, nassforschen Art hatte sie in den vergangenen zwei Jahren mehr Morde aufgeklärt als jeder andere Inspector bei Scotland Yard. Sie war auch der einzige Mensch, den Knight kannte, der mit seiner Abscheu ihm gegenüber nicht hinterm Berg hielt.


    Sie war irgendwas über vierzig und attraktiv, erinnerte Knight mit ihren großen runden Augen, dem schmalen Gesicht und ihrem silberblonden, locker über ihre Schultern fallenden Haar aber immer an einen russischen Windhund. Als er Sir Denton Marshalls Küche betrat, beäugte ihn Pottersfield über ihre scharfe Nase hinweg, als wollte sie ihn bei der erstbesten Gelegenheit beißen.


    »Peter«, begrüßte sie ihn kühl.


    »Elaine«, erwiderte Knight.


    »Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte man dich nicht zum Tatort durchgelassen.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, entgegnete Knight und versuchte, seine Wut hinunterzuschlucken. Pottersfield schien immer diese Wirkung auf ihn zu haben. »Aber es lässt sich nicht mehr ändern. Was kannst du mir erzählen?«


    Pottersfield schwieg einige Sekunden, bevor sie antwortete. »Das Hausmädchen fand ihn vor einer Stunde draußen im Garten, oder zumindest das, was von ihm übrig ist.«


    Als die Erinnerungen an Sir Denton aufblitzten, an den gebildeten, lustigen Mann, den er in den vergangenen zwei Jahren immer näher kennengelernt und immer mehr bewundert hatte, bekam Knight wacklige Beine und musste sich am Küchenschrank festhalten. »Was ist von ihm übrig geblieben?«


    Pottersfield deutete missmutig zur offenen Terrassentür.


    Knight wollte auf keinen Fall den Garten betreten. Er wollte Sir Denton so in Erinnerung behalten, wie er ihn das letzte Mal, zwei Wochen zuvor, gesehen hatte – mit seinem dichten, auffallend weißen Haar, dem sauberen rosa Gesicht und dem unbekümmerten, ansteckenden Lachen.


    »Ich verstehe, wenn du ihn nicht sehen möchtest«, gestand Pottersfield ein. »Inspector Casper sagte, deine Mutter sei mit Sir Denton verlobt gewesen. Seit wann?«


    »Seit letztem Silvester«, antwortete Knight. Er schluckte und ging zur Tür. »Sie wollten an Heiligabend heiraten«, fügte er verbittert hinzu. »Noch eine Tragödie. Genau das brauche ich in meinem Leben.«


    Pottersfields Gesicht verzog sich vor Schmerz und Wut. Sie blickte zu Boden, als Knight an ihr vorbei in den Garten ging.


    Draußen wurde es immer wärmer. Die Luft im Garten stand und stank nach Tod und Blut. Fünfeinhalb Liter Blut – Sir Dentons gesamtes Leben – waren auf der gefliesten Terrasse um die enthauptete Leiche zu einer klebrigen Masse geronnen.


    »Der Gerichtsmediziner glaubt, die Tat wurde mit einem langen, gebogenen Messer mit gezackter Klinge begangen«, erklärte Pottersfield.


    Wieder kämpfte Knight gegen den Drang, sich zu übergeben. Er versuchte den gesamten Tatort wie eine Reihe Fotos in seine Erinnerung zu brennen, als hätte er mit der Realität nichts zu tun. Abstand zu halten war für ihn die einzige Möglichkeit, Dinge wie dies hier durchzustehen.


    »Wenn du genauer hinsiehst, wirst du erkennen, dass ein Teil des Blutes mit dem Gartenschlauch weggespritzt wurde, in Richtung der Leiche«, erklärte Pottersfield. »Ich vermute, der Mörder wollte damit Fußabdrücke und dergleichen beseitigen.«


    Knight nickte und lenkte seinen Blick allein durch Willenskraft von der Leiche fort. Er sah an den Forensikern vorbei, die Beweise aus den Blumenbeeten sammelten und einem Tatortfotografen übergaben, der in der Nähe der rückwärtigen Mauer Bilder schoss.


    Nachdem Knight die Leiche weiträumig umrundet hatte, bemerkte er, worauf das Objektiv des Fotografen gerichtet war – auf eine antike, griechische, kopflose Kalkstein-Statue eines Athener Senators, der in einer Hand ein Buch, in der anderen ein abgebrochenes Schwert hielt.


    Auf dem leeren Platz zwischen den Schultern der Statue lag Sir Dentons Kopf. Sein Gesicht war aufgedunsen und schlaff, der Mund nach links verzerrt, als wollte er spucken. Und seine matten Augen starrten verzweifelt ins Nichts, jedenfalls kam es dem schockierten Knight so vor.


    Einen Augenblick lang wäre er am liebsten zusammengebrochen, bis die Wut ihn übermannte. Welcher Barbar konnte so etwas tun? Und warum? Welchen Grund könnte es geben, Denton Marshall zu enthaupten? Dieser Mann war mehr als gut gewesen. Er war …


    »Du hast noch nicht alles gesehen, Peter«, merkte Pottersfield hinter ihm an. »Wirf mal einen Blick aufs Gras vor der Statue.«


    Knight ballte seine Hände zu Fäusten und trat von der Terrasse ins Gras, das gegen seine Überzieher aus Papier schabte und ihm eine Gänsehaut bescherte wie das kratzende Geräusch von Kreide auf einer Tafel. Abrupt blieb er stehen.


    Fünf ineinander verschränkte Ringe, das Symbol der Olympischen Spiele, war mit Farbe aufs Gras gesprüht worden.


    Anschließend hatte der Täter das Symbol mit einem X aus Blut durchgestrichen.
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    Wo legen Monster ihre Eier ab? In welchem Nest werden sie ausgebrütet? Mit welchen giftigen Brocken werden sie nach dem Schlüpfen gefüttert, bis sie erwachsen sind?


    Immer, wenn die Schmerzen wie Blitz und Donner durch meinen Kopf hindurchjagen, fallen mir solche und andere Fragen ein.


    Eigentlich müssten Sie sich, während Sie dies hier lesen, Ihre eigenen Fragen stellen, zum Beispiel: »Wer sind Sie?«


    Mein richtiger Name tut nichts zur Sache. Im Rahmen dieser Geschichte allerdings können Sie mich Kronos nennen. In der griechischen Mythologie war Kronos der mächtigste Titan, der ganze Universen verschlungen hatte, der Gott der Zeit.


    Halte ich mich für einen Gott?


    Das wäre absurd. Eine solche Arroganz fordert das Schicksal heraus. Ein solcher Hochmut verspottet die Götter. Und dieser heimtückischen Sünde habe ich mich nie schuldig gemacht.


    Allerdings gehöre ich zu den seltenen Exemplaren, die es pro Generation höchstens einmal gibt. Manchmal dauert es auch noch länger, bis sie sich zeigen. Wie sonst sollte man die Tatsache erklären, dass sich mir der Hass eingebrannt hatte, lange bevor der Sturm in meinem Kopf zu toben begann. Dass es von Anfang an mein sehnlichster Wunsch war, andere zu töten.


    Irgendwann in meinem zweiten Lebensjahr wurde mir bewusst, wie viel Hass in mir steckte. Als wären zwei böse Geister von irgendwoher aus der Leere gekommen, um sich in mir zu vereinen. Eine Zeitlang hielt ich mich genau für das, für eine lodernde Ausgeburt des Abscheus, die man in eine Ecke in eine Kiste voller Lumpen geworfen hatte.


    Doch eines Tages begann ich, aus der Kiste zu krabbeln, und dabei wurde mir bald klar, dass ich zu mehr als Wut fähig war. Keiner kümmerte sich um mich. Tagelang hatte ich Hunger und Durst, war nackt und fror, war stundenlang mir selbst überlassen, wurde von den Monstern um mich herum kaum im Arm gehalten, als wäre ich ein außerirdisches Wesen, das zufällig bei ihnen gelandet war. Und all das führte zu meinem ersten eigenen Gedanken: Ich will sie alle töten.


    Dieses grausame Verlangen gärte in mir, lange bevor mir klar war, dass meine Eltern drogenabhängig und unfähig waren, ein überlegenes Wesen wie mich aufzuziehen.


    Im Alter von vier Jahren, kurz nachdem ich ein Küchenmesser in den Schenkel meiner komatösen Mutter gerammt hatte, kam eine Frau in unsere verwahrloste Behausung und nahm mich meinen Eltern weg. Sie steckte mich in ein Heim, wo ich gezwungen war, mit verlassenen kleinen Monstern zu leben, die von allen gehasst und verabscheut wurden außer von sich selbst.


    Bald schon begriff ich, dass ich schlauer und stärker war als sie und visionärer. Als Neunjähriger wusste ich nicht genau, was ich bereits war, doch ich spürte, dass ich zu einer anderen Art gehören, ein Superwesen sein könnte, wenn man so will, das alle Monster, die sich ihm in den Weg stellten, manipulieren, bezwingen oder abschlachten konnte.


    Dessen war ich mir sicher, als die Stürme in meinem Kopf zu toben begannen.


    Dies geschah, als ich zehn war. Mein Pflegevater, den wir Pfarrer Bob nannten, peitschte gerade eins der kleinen Monster aus, doch ich konnte nicht zuhören. Das Schreien vermittelte mir ein Gefühl der Schwäche, und dieses Gefühl ertrug ich nicht. Also verließ ich das Haus, kletterte über den Gartenzaun und streifte durch die übelsten Straßen Londons, bis ich in der vertrauten Armut eines verlassenen Gebäudes Trost und Ruhe fand.


    Zwei Monster lebten bereits dort. Sie waren etwas älter als ich und Mitglieder einer Straßenbande. Mir war gleich klar, dass sie was genommen hatten. Und sie behaupteten, ich sei in ihr Revier eingedrungen.


    Ich war flink und wollte fliehen, doch einer warf einen Stein nach mir, der mich am Kiefer traf. Als ich benommen zu Boden fiel, lachten die beiden und warfen, noch wütender geworden, weitere Steine nach mir. Gebrochene Rippen und blaue Oberschenkel waren die Folge.


    Dann spürte ich einen harten Schlag über meinem linken Ohr, gefolgt von einer in allen Farben funkelnden Explosion, die durch mein Hirn jagte wie ein Feuerwerk am Sommerhimmel.
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    Hilflos ließ Knight den Blick zwischen dem mit Blut durchgestrichenen olympischen Symbol und dem Kopf des Verlobten seiner Mutter wandern.


    Inspector Pottersfield trat neben Knight. »Erzähl mir was über Sir Denton«, bat sie mit leiser Stimme.


    Knight schluckte seine Trauer hinunter. »Denton war ein ganz großartiger Mensch, Elaine. Er hat einen großen Hedgefonds geleitet, eine Menge Geld verdient, das meiste aber hergegeben. Er war im Londoner Organisationskomitee ein absolut kritisches Mitglied. Viele glauben, dass wir im Wettstreit gegen Paris die Spiele ohne Sir Dentons Bemühungen niemals nach London geholt hätten. Er war ein netter Mensch, der sich selbst nicht allzu wichtig genommen hat. Und er hat meine Mutter sehr glücklich gemacht.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre«, bemerkte Pottersfield.


    »Ich auch nicht. Ebenso wenig wie Amanda selbst. Aber er hat es geschafft«, erwiderte Knight. »Ich wäre nie auch nur auf den Gedanken gekommen, dass Denton Marshall einen Feind gehabt haben könnte.«


    Pottersfield deutete auf das blutige olympische Symbol. »Vielleicht hat das hier mehr mit den Olympischen Spielen als mit seinem übrigen Leben zu tun.«


    Knight blickte zu Denton Marshalls Kopf, dann zur Leiche. »Vielleicht. Oder vielleicht ist dies hier nur ein Ablenkungsmanöver. Jemandem den Kopf abzutrennen lässt sich leicht als Racheakt deuten, was immer eine persönliche Angelegenheit ist.«


    »Du meinst, hier könnte es sich um eine Art Rache handeln?«, vergewisserte sich Pottersfield.


    Knight zuckte mit den Schultern. »Oder um ein politisches Statement. Oder um die Arbeit eines Wahnsinnigen. Oder um eine Kombination aus allen dreien. Ich weiß es nicht.«


    »Weißt du, wo sich deine Mutter gestern Abend zwischen elf und halb eins aufgehalten hat?«, fragte Pottersfield plötzlich.


    Knight blickte sie an, als wäre sie nicht mehr ganz bei Trost. »Amanda hat Denton geliebt.«


    »Verschmähte Liebe kann durchaus ein Grund für blinde Wut sein«, merkte Pottersfield an.


    »Niemand wurde verschmäht«, blaffte Knight. »Das hätte ich gewusst. Abgesehen davon weißt du, wie meine Mutter aussieht. Sie ist eins fünfundsechzig groß und wiegt fünfundfünfzig Kilo. Denton wog hundertzehn. Sie verfügt weder über die körperliche Kraft noch ist sie derart abgebrüht, dass sie seinen Kopf abtrennen könnte. Und sie hätte auch keinen Grund dazu gehabt.«


    »Du sagst also, du weißt, wo sie war?«, beharrte Pottersfield.


    »Ich werde es herausfinden und melde mich dann wieder bei dir. Aber zunächst muss ich ihr die schlechte Nachricht überbringen.«


    »Das kann ich übernehmen, wenn du möchtest.«


    »Nein, das erledige ich selbst«, lehnte Knight ab. Er betrachtete sich Sir Dentons schiefen Mund genauer, der immer noch aussah, als wollte er etwas ausspucken.


    Knight kramte in seiner Jacketttasche nach einer kleinen Taschenlampe, trat um die olympischen Ringe herum und richtete den Schein der Lampe zwischen Sir Dentons Lippen. Dort schimmerte etwas auf. Knight zog eine Pinzette aus seiner Tasche, die er für den Fall immer bei sich trug, dass er etwas nicht mit den Fingern berühren wollte.


    Ohne dem toten Verlobten seiner Mutter in die Augen zu blicken, schob er ihm die Pinzette zwischen die Lippen.


    »Peter, lass das«, befahl Pottersfield. »Du bist …«


    Doch Knight drehte sich bereits um und zeigte ihr eine matte Bronzemünze, die er Sir Denton aus dem Mund gezogen hatte.


    »Eine neue Theorie«, sagte er. »Es geht um Geld.«
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    Als ich ein paar Tage nach der Steinigung wieder bei Bewusstsein war, lag ich mit einem Schädelbruch im Krankenhaus. Dank der vielen Kabel fühlte ich mich noch mehr wie ein Außerirdischer.


    Ich erinnerte mich an jede Einzelheit des Überfalls und der Angreifer. Doch als mich die Polizei verhörte, sagte ich aus, ich hätte keine Ahnung. Ich könne mich daran erinnern, das Gebäude betreten zu haben, mehr nicht. Bald versiegten ihre Fragen.


    Meine Genesung schritt nur langsam voran. Eine krabbenförmige Narbe blieb auf meinem Schädel zurück, wurde aber bald schon von meinen nachwachsenden Haaren überdeckt. Langsam entwickelte sich in mir eine dunkle Fantasie, meine erste fixe Idee.


    Zwei Wochen später kehrte ich zu meinen kleinen Monstern und Pfarrer Bob nach Hause zurück. Auch sie merkten, dass ich mich verändert hatte. Ich war kein wildes Kind mehr. Ich lächelte und spielte den Glücklichen. Ich lernte und trainierte meinen Körper.


    Pfarrer Bob glaubte, ich hätte Gott gefunden.


    Doch trotz allem war ich weiterhin von Hass erfüllt. Ich strich über meine krabbenförmige Narbe auf dem Kopf und lenkte meinen Hass, meinen ältesten emotionalen Verbündeten, auf Dinge, die ich haben und geschehen lassen wollte. Mit einem dunklen Herzen bewaffnet, wickelte ich sie alle ein, versuchte der ganzen Welt zu zeigen, wie anders ich wirklich war. Und obwohl ich in der Öffentlichkeit den veränderten Jungen mimte – den glücklichen, erfolgreichen Kumpel –, vergaß ich nicht einen Moment die Steinigung oder den Sturm, der dadurch in mir entfacht worden war.


    Im Alter von vierzehn Jahren suchte ich heimlich nach den Monstern, die für meinen Schädelbruch verantwortlich gewesen waren. Ich fand sie zwölf Straßenblocks von meinem Zuhause bei Pfarrer Bob und den kleinen Monstern entfernt an einer Straßenecke, wo sie billiges Methamphetamin verkauften.


    Ich behielt die beiden im Auge, bis ich sechzehn war und mich groß und stark genug fühlte, um zu handeln.


    Pfarrer Bob war Hüttenarbeiter gewesen, bevor er Jesus gefunden hatte. Am sechsten Jahrestag meiner Steinigung nahm ich einen seiner schweren Hämmer und den alten Arbeitsoverall und schlich abends aus dem Heim, als alle dachten, ich säße beim Lernen.


    Ich hatte den Overall und den Hammer in einer Schultasche versteckt, die ich aus einem Mülleimer gezogen hatte, und suchte die beiden Monster, die mich gesteinigt hatten. Dadurch dass sie in den letzten sechs Jahre drogenabhängig gewesen waren und ich inzwischen mächtig gewachsen war, hatten sie mich aus ihrer Datenbank gelöscht.


    Mit dem Versprechen, sich etwas verdienen zu können, lockte ich sie zu einer einsamen Stelle, wo ich ihr Hirn zu blutigem Brei schlug.
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    Kurz nachdem Chief Inspector Pottersfield angeordnet hatte, die sterblichen Überreste von Sir Denton in einen Leichensack zu packen, verließ Knight das Anwesen – mit noch mehr Angst als bei seiner Ankunft. Er duckte sich unter dem Absperrband hindurch, mied die Reporter und verließ fluchtartig das Nobelviertel. Krampfhaft überlegte er, wie er seiner Mutter diese Nachricht beibringen sollte. Die Unausweichlichkeit war Knight bewusst. Zudem musste er schnell handeln, bevor ihm jemand zuvorkam. Er wollte auf jeden Fall bei ihr sein, wenn sie erfahren würde, dass ihre große Liebe …


    »Knight?«, rief ein Mann hinter ihm. »Sind Sie das?«


    Knight hob den Kopf. Ein großer, athletischer Mann Mitte vierzig in feinem italienischem Anzug eilte auf ihn zu. Unter seinem dichten, grau melierten Haar blickte ihm ein rötliches, kantiges, aber gequältes Gesicht entgegen.


    Seit Private vor achtzehn Monaten als Spezialsicherheitsdienst für die Olympischen Spiele engagiert worden war, hatte Knight nur zwei Mal Michael »Mike« Lancer im Büro getroffen. Doch sein Ruf eilte ihm voraus.


    Lancer, in den Achtziger- und Neunzigerjahren zweifacher Zehnkampfweltmeister, hatte beim Coldstream Regiment und in der Leibgarde der Königin gedient, wo er den ganzen Tag trainieren konnte. Bei den Olympischen Spielen 1992 in Barcelona hatte er nach dem ersten Tag den Zehnkampf angeführt, am zweiten Tag in der stickigen Hitze jedoch einen Krampf bekommen und nicht einmal einen der ersten zehn Plätze erreicht.


    Seitdem arbeitete Lancer als Motivationsredner und Sicherheitsberater und wurde von Private International des Öfteren für große Projekte hinzugezogen. Er war Mitglied im LOCOG, dem Londoner Organisationskomitee für die Olympischen Spiele, und half bei der Sicherheitsplanung für die Großveranstaltung.


    »Ist das wahr?«, fragte Lancer in äußerst beunruhigtem Ton.


    »Leider ja, Mike«, antwortete Knight.


    Lancers Augen füllten sich mit Tränen. »Wer tut so was? Warum?«


    »Sieht aus, als würde jemand die Olympischen Spiele hassen«, erklärte Knight und beschrieb die Todesumstände von Sir Denton und das blutige X.


    »Wann soll das passiert sein?«, fragte Lancer völlig außer sich.


    »Kurz vor Mitternacht«, antwortete Knight.


    Lancer schüttelte den Kopf. »Das heißt, ich habe ihn zwei Stunden vor seinem Tod noch gesehen. Er verließ gerade die Party in der Tate mit …« Traurig taxierte er Knight.


    »… wahrscheinlich meiner Mutter«, beendete Knight den Satz. »Sie waren verlobt.«


    »Ja, ich wusste, dass Sie mit ihr verwandt sind«, sagte Lancer. »Es tut mir ja so leid, Peter. Weiß Amanda schon Bescheid?«


    »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr, um es ihr zu sagen.«


    »Sie armer Kerl.« Lancer blickte zur Polizeiabsperrung. »Sind das da drüben Reporter?«


    »Eine ganze Horde. Sie wird immer größer«, antwortete Knight.


    Lancer schüttelte verbittert den Kopf. »Bei allem gebührenden Respekt für Denton, aber das hat uns gerade noch gefehlt. Morgen Abend ist die Eröffnungsfeier. Die Presseleute werden die grässlichen Einzelheiten in die ganze Welt hinausposaunen.«


    »Das lässt sich nicht aufhalten«, erwiderte Knight. »Aber ich könnte die Sicherheitsmaßnahmen für alle Mitglieder des Organisationskomitees erhöhen lassen.«


    Lancer stieß die Luft aus und nickte. »Sie haben recht. Ich fahre am besten mit dem Taxi ins Büro zurück. Marcus wird die Geschichte sicher persönlich von mir hören wollen.«


    Marcus Morris, ein Politiker, der bei den letzten Wahlen auf seine Kandidatur verzichtet hatte, war jetzt Vorsitzender des Organisationskomitees.


    »Meine Mutter ebenfalls«, sagte Knight. Gemeinsam gingen sie in Richtung Chesham Street, wo sie jeweils ein Taxi zu erwischen hofften.


    Und tatsächlich hatten sie die Chesham Street gerade erreicht, als ein schwarzes Taxi gegenüber dem Diplomat Hotel von Süden angefahren kam. Gleichzeitig näherte sich auf ihrer Straßenseite von Norden ein rotes Taxi. Knight winkte es zu sich heran.


    Lancer gab dem anderen Taxi ein Zeichen. »Richten Sie Ihrer Mutter mein herzlichstes Beileid aus«, sagte er zu Knight. »Und Jack richten Sie aus, ich werde mich später bei ihm melden.«


    Jack Morgan war der amerikanische Inhaber von Private International. Er hielt sich in London auf, seit das Flugzeug mit vier Mitarbeitern des hiesigen Büros ohne Überlebende über der Nordsee abgestürzt war.


    Lancer ging zielstrebig quer über die Straße, als sich das rote Taxi näherte.


    Doch zu Knights Entsetzen heulte ein Motor auf. Reifen quietschten.


    Das schwarze Taxi beschleunigte und raste direkt auf Lancer zu.
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    Knight reagierte instinktiv. Er sprang auf die Straße und stieß Lancer von der Fahrbahn weg.


    Doch im selben Moment bemerkte Knight, dass die Stoßstange des Taxis nur einen knappen Meter von ihm entfernt war. Er versuchte, einen Satz Richtung Gehweg zu machen, seine Füße hoben vom Boden ab, konnten ihn aber nicht aus der Schusslinie des Taxis befördern. Kotflügel und Kühlergrill trafen ihn am linken Knie.


    Knight wurde in die Luft geschleudert und knallte mit Schultern, Oberkörper und Hüfte auf die Motorhaube. Sein Gesicht wurde gegen die Windschutzscheibe gepresst, sodass er den Bruchteil einer Sekunde die Person hinterm Steuer sehen konnte. Halstuch. Sonnenbrille. Eine Frau?


    Knight wurde weiter nach oben und übers Dach geschleudert wie eine Gummipuppe und knallte mit voller Wucht auf die linke Seite. Ihm blieb die Luft weg, und einen Moment lang bestand seine Welt nur noch aus dem sich entfernenden schwarzen Taxi, dem Geruch des Auspuffgases und dem in seinen Schläfen pulsierenden Blut.


    Dann dachte er: Was für ein Wunder! Es scheint nichts gebrochen zu sein.


    Das rote Taxi fuhr quietschend los. Knight bekam Panik, weil er fürchtete, nun doch noch überfahren zu werden. Doch das Taxi schlidderte 180 Grad um die Kurve und hielt vor ihm an. Der Fahrer, ein alter Rasta-Typ mit grüngelber Häkelmütze über seinen Locken, sprang heraus.


    »Nicht bewegen, Knight!«, rief Lancer und rannte auf ihn zu. »Sie sind verletzt!«


    »Mir ist nichts passiert«, krächzte Knight. »Folgen Sie dem Taxi, Mike.«


    Lancer zögerte.


    »Sie entwischt uns sonst!«, fügte Knight hinzu.


    Lancer griff Knight unter die Arme und hievte ihn auf die Rückbank des roten Taxis. »Folgen Sie ihm!«, brüllte Lancer den Fahrer an.


    Knight hielt eine Hand auf seine Rippen und rang immer noch nach Luft, als der Rasta-Taxifahrer das Gaspedal durchdrückte. Das andere Taxi war bereits mehrere Straßenblocks entfernt, wo es Richtung Westen auf die Pont Street bog.


    »Die krieg ich!«, versprach der Fahrer. »Die hat versucht Sie umzunieten!«


    Lancer ließ seinen Blick immer wieder zwischen Knight auf der Rückbank und der Straße vor ihnen wandern. »Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?«


    »Ein bisschen angeschlagen und ein paar blaue Flecke«, stöhnte Knight. »Aber sie hat nicht mich überfahren wollen, Mike, sondern Sie.«


    Mit hoher Drehzahl raste der Fahrer auf die Pont Street Richtung Westen. Das schwarze Taxi, nur zwei Blocks entfernt, ließ die Bremslichter aufleuchten, bevor es scharf rechts auf die Sloane Street abbog.


    Der Rasta-Fahrer drückte das Gaspedal durch. Die Bäume entlang der Straße verschwammen zu einem grünen Strich, und die Kreuzung zur Sloane Street näherte sich so schnell, dass Knight sicher war, sie würden die Frau einholen, die soeben versucht hatte ihn zu töten.


    Doch plötzlich tauchten zwei weitere schwarze Taxis auf der Gegenseite auf. Beide bogen ebenfalls auf die Sloane ab. Der Rasta-Fahrer drückte die Bremse durch, um eine Kollision zu vermeiden, und schlidderte. Dabei knallte er beinahe gegen ein anderes Auto – einen Streifenwagen der Metropolitan Police.


    Die Sirene wurde eingeschaltet. Dann das Blaulicht.


    »Nein!«, rief Lancer.


    »Nicht schon wieder, Mann!«, schimpfte der Fahrer frustriert und hielt schließlich an.


    Knight nickte wütend und blickte benommen dem schwarzen Taxi hinterher, das mit dem Verkehr Richtung Hyde Park verschmolz.
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    Pfeile in grellen Farben surrten durch die heiße Morgenluft. Sie landeten entweder in der gelben Mitte oder auf den größeren roten und blauen Kreisen der Zielscheiben, die in einer langen Reihe quer über dem limonengrünen Spielfeld auf dem Lord’s Cricket Ground in der Nähe des Londoner Regent’s Park standen.


    Bogenschützen aus sechs oder sieben Ländern absolvierten ihr letztes Training. Das Bogenschießen würde als eine der ersten Disziplinen nach der Eröffnung der Olympischen Spiele 2012 in London ausgetragen werden. Samstagvormittag, in zwei Tagen also, würden die Mannschaftskämpfe beginnen.


    Deswegen stand Karen Pope hoch oben auf der Tribüne und beobachtete das Training durch ein Fernglas mit vor Langeweile hängendem Gesicht.


    Pope arbeitet als Sportreporterin bei der Sun, einem englischen Boulevardblatt, das es dank seines aggressiven Journalismus und barbusiger junger Frauen auf Seite drei voller Stolz auf mehr als sieben Millionen Leser brachte.


    Pope war Anfang dreißig und hatte Ähnlichkeit mit Renée Zellweger in Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück, aber oben herum war sie viel zu flach, um es je auf Seite drei zu schaffen. Doch sie war eine verbissene, extrem ehrgeizige Reporterin.


    Um ihren Hals hing an diesem Vormittag einer von nur vierzehn Presseausweisen, die die Sun zugewiesen bekommen hatte. Damit kam Pope in alle Sportstätten rein. Diese Ausweise waren für die britischen Medien streng limitiert worden, weil mehr als zwanzigtausend Journalisten aus aller Welt ebenfalls über das siebzehntätige Megaereignis berichten wollten. Somit waren sie fast so wertvoll wie eine Olympiamedaille, zumindest für die britische Presse.


    Pope hätte sich eigentlich glücklich schätzen müssen, diesen Ausweis zu besitzen und über die Spiele berichten zu dürfen, doch an diesem Morgen hatte sie bisher noch nichts zutage gefördert, was wichtig sein könnte.


    Sie hatte nach den Südkoreanern Ausschau gehalten, die als Goldmedaillenanwärter gehandelt wurden, aber erfahren, dass sie ihr Training bereits hinter sich hatten.


    »Verdammter Mist«, schimpfte sie. »Finch wird mich umbringen.«


    Am meisten versprach sie sich von einem spannend geschriebenen Feature, das es irgendwie ins Blatt schaffen würde. Doch worüber? Zu welchem Thema?


    Bogenschießen – Dart für die Oberschicht?


    Nein, an Bogenschießen war absolut nichts Hochgestochenes.


    Apropos, was wusste sie eigentlich über Bogenschießen? Sie war in einer Fußballerfamilie aufgewachsen. Sie hatte an diesem Morgen versucht, Finch zu erklären, dass er sie lieber zu den Leichtathleten oder Turnern schicken sollte. Doch ihr Redakteur hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie erst vor sechs Wochen aus Manchester zur Sun gekommen war und somit in der Hackordnung der Sportredakteure ganz unten stand.


    »Besorg mir eine große Geschichte, dann kriegst du auch bessere Aufträge«, hatte Finch gesagt.


    Pope zwang sich, sich wieder auf die Bogenschützen zu konzentrieren. Ihr fiel auf, wie ruhig sie waren. Als wären sie in Trance. Ganz anders als ein Cricket- oder Tennisspieler. Sollte sie darüber schreiben? Herausfinden, wie sich Bogenschützen in diesen Zustand bringen?


    Quatsch, dachte sie ärgerlich. Wer will in der Sun schon über Zen im Sport lesen, wenn man auf Seite drei Titten zu sehen bekommt?


    Pope seufzte, legte das Fernglas zur Seite und rutschte auf ihrem Sitz ein Stück nach vorne, um bequemer zu sitzen. Ihr fiel ein, dass sie beim Verlassen des Büros einen Stapel Post in ihre Handtasche geschoben hatte. Sie blätterte durch mehrere Presseerklärungen und anderes belangloses Material.


    Schließlich öffnete sie einen dicken Briefumschlag, auf dem in seltsamen blauen und schwarzen Buchstaben ihr Name aufgedruckt war.


    Pope rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Fauliges gerochen. Sie hatte in letzter Zeit nichts geschrieben, was einen Spinner zu einem Brief provoziert haben könnte, jedenfalls nicht, seit sie in London arbeitete. Jeder Journalist, der etwas auf sich hielt, bekam solche Briefe. Sie waren leicht zu erkennen und trafen gewöhnlich ein, nachdem man einen kontroversen Artikel oder etwas über eine Verschwörungstheorie geschrieben hatte.


    Sie öffnete den Umschlag und zog einen Stapel aus zehn Blättern hervor, die mit einer Büroklammer an einer zusammengefalteten Grußkarte befestigt waren. Sie klappte die Karte auf, die allerdings keinen Gruß enthielt. Stattdessen war ein kleiner Chip darin befestigt, der beim Aufklappen aktiviert wurde. Ein Schauer lief ihren Rücken hinab, als eine Flöte ertönte, die wie Trauermusik auf einer Beerdigung klang.


    Sie klappte die Karte zu und überflog die erste Seite. Es war ein an sie adressierter Brief, gedruckt in mehreren Schriftarten, was das Lesen erschwerte. Doch schließlich hatte sie das Wesentliche erfasst, las den Brief sicherheitshalber aber noch zwei Mal. Mit jeder Zeile raste ihr Herz schneller, bis sie das Gefühl hatte, es pulsiere in ihrer Kehle.


    Sie überflog den Rest der Dokumente, die dem Brief und der Grußkarte beigefügt waren, und fiel beinahe in Ohnmacht. Hektisch kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Telefon und rief ihren Redakteur an.


    »Finch, hier ist Pope«, keuchte sie, als er sich meldete. »Kannst du mir sagen, ob Denton Marshall umgebracht wurde?«


    »Was? Sir Denton Marshall?«, vergewisserte sich Finch mit starkem Cockney-Akzent.


    »Ja, ja, der große Hedgefonds-Typ, Wohltäter und Mitglied des Organisationskomitees«, bestätigte Pope, während sie ihre Sachen zusammensammelte und sich nach dem nächstgelegenen Ausgang umsah. »Bitte, Finch, das könnte eine große Sache werden.«


    »Bleib dran«, brummte Finch.


    Pope war bereits draußen und winkte vom Regent’s Park aus ein Taxi heran, als Finch sich endlich wieder meldete.


    »Sir Dentons Haus in Lyall Mews wurde von der Polizei weiträumig abgesperrt, und der Wagen der Gerichtsmedizin ist gerade eingetroffen.«


    Pope stieß mit der Faust in die Luft. »Finch!«, rief sie. »Du musst dir jemand anderen für deine Artikel über Bogenschützen und Dressurreiter suchen. Die Geschichte, die ich gerade an Land gezogen habe, wird London wie ein Erdbeben erschüttern.«
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    »Lancer hat gesagt, du hättest sein Leben gerettet«, sagte Elaine Pottersfield.


    Knight zuckte zusammen, als ein Sanitäter ihn tupfte und piekste. Er saß auf der Stoßstange eines Krankenwagens auf der Ostseite der Sloane Street, ein paar Meter entfernt vom roten Taxi des Rasta-Fahrers.


    »Ich habe nur reagiert«, erwiderte Knight, dem alles wehtat. Er hatte das Gefühl, von dem heißen Asphalt geröstet zu werden.


    »Du hast dich in Gefahr begeben«, fuhr Pottersfield teilnahmslos fort.


    Langsam ärgerte sich Knight. »Gerade hast du gesagt, ich hätte sein Leben gerettet.«


    »Und wärst dabei beinahe selbst ums Leben gekommen«, schoss sie zurück. »Was wäre mit … mit den Kindern?«


    »Lass die Kinder aus dem Spiel, Elaine«, verlangte er. »Mir geht es gut. Dieses Taxi müsste von den Überwachungskameras aufgenommen worden sein.«


    Über ganz London waren zehntausend Sicherheitskameras verteilt worden, die vierundzwanzig Stunden in Betrieb waren. Einige gab es bereits seit den U-Bahn-Bombenattentaten 2005, bei denen 56 Menschen gestorben und mehr als siebenhundert verletzt worden waren.


    »Wir werden sie überprüfen«, versprach Pottersfield. »Aber nach einem schwarzen Taxi in London suchen? Da keiner von euch das Nummernschild erkannt hat, ist das nahezu unmöglich.«


    »Nicht, wenn ihr die Suche auf diese Straße hier Richtung Norden und die ungefähre Zeit beschränkt, in der die Frau geflohen ist. Und ruf alle Taxiunternehmen an. Durch den Aufprall muss die Motorhaube oder der Kühlergrill beschädigt worden sein.«


    »Bist du sicher, dass es eine Frau war?«, hakte Pottersfield skeptisch nach.


    »Es war eine Frau«, beharrte Knight. »Schal, Sonnenbrille, sehr angenervt.«


    Pottersfield blickte zu Lancer hinüber, der von einem anderen Beamten verhört wurde. »Er und Sir Denton«, sagte sie. »Beides LOCOG-Mitglieder.«


    Knight nickte. »Ich würde nach Leuten suchen, die mit dem Organisationskomitee ein Hühnchen zu rupfen haben.«


    Pottersfield antwortete nicht, weil Lancer auf sie zutrat. Er hatte seine Krawatte gelockert und tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


    »Danke«, sagte er zu Knight. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


    »Das hätten Sie für mich auch getan«, wimmelte Knight ab.


    »Ich rufe Jack an«, sagte Lancer. »Und erzähle ihm, was Sie getan haben.«


    »Das ist nicht nötig«, beschwichtigte Knight ihn.


    »Doch«, beharrte Lancer und zögerte. »Ich würde mich gerne erkenntlich zeigen.«


    Knight schüttelte den Kopf. »LOCOG ist Kunde von Private, das heißt, auch Sie sind unser Kunde, Mike. Das gehört alles zu unserem Job.«


    »Nein, Sie …« Wieder zögerte Lancer, bevor er fortfuhr. »Ich möchte Sie für morgen Abend als mein Gast zu der Eröffnungsfeier einladen.«


    Knight war von dem Angebot wie von den Socken. Eintrittskarten für die Eröffnungsfeier standen fast so hoch im Kurs wie ein Jahr zuvor die Einladungen zur Hochzeit von Prinz William und Kate Middleton.


    »Wenn das Kindermädchen meine Schicht übernimmt, gerne.«


    Lancer strahlte. »Ich lasse Ihnen morgen früh von meiner Sekretärin einen Ausweis und die Eintrittskarten schicken.« Er klopfte Knight auf die unverletzte Schulter, lächelte Pottersfield an und ging zu dem jamaikanischen Taxifahrer, der sich immer noch mit den Streifenpolizisten stritt.


    »Du musst eine Aussage machen«, sagte Pottersfield.


    »Ich tue nichts, bevor ich nicht endlich mit meiner Mutter gesprochen habe.«
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    Zwanzig Minuten später setzte ein Streifenwagen der Metropolitan Police Knight vor dem Haus seiner Mutter auf der Milner Street in Knightsbridge ab. Die Schmerzmittel der Sanitäter hatte er abgelehnt. So war es eine Qual, aus dem Wagen auszusteigen. Bilder von einer schönen, schwangeren Frau, die vor einem Sonnenaufgang über einem Moor stand, blitzten vor ihm auf.


    Zum Glück konnte er sie aus seinen Gedanken verbannen, als er an der Tür klingelte. Und plötzlich wurde ihm bewusst, wie schmutzig und zerrissen seine Kleider waren.


    Amanda würde es nicht gutheißen. Ebenso wenig wie …


    … Gary Boss, der die Tür öffnete. Er war der langjährige persönliche Assistent seiner Mutter, zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, dünn, gepflegt und tadellos gekleidet.


    Er blinzelte Knight durch seine Schildpattbrille an und rümpfte die Nase. »Ich wusste nicht, dass Sie einen Termin haben, Peter.«


    »Amandas Sohn und einziges Kind braucht keinen Termin«, erwiderte Knight. »Heute nicht.«


    »Sie ist sehr, sehr beschäftigt«, beharrte Boss. »Ich schlage vor …«


    »Denton ist tot, Gary«, unterbrach Knight ihn leise.


    »Was?«, sagte Boss, bevor er höhnisch kicherte. »Das ist unmöglich. Sie war doch erst gestern Abend …«


    »Er wurde ermordet«, unterbrach ihn Knight erneut und trat ein. »Ich komme gerade vom Tatort. Ich muss es ihr sagen.«


    »Ermordet?« Boss’ Kinnlade fiel nach unten, und er schloss die Augen, als ahnte er den unsäglichen Kummer voraus, den die Nachricht seiner Chefin bereiten würde. »Gütiger Himmel. Sie wird …«


    »Ich weiß.« Knight schob sich an ihm vorbei. »Wo ist sie?«


    »In der Bibliothek«, antwortete Boss. »Sie sucht Stoffe aus.«


    Knight zuckte zusammen. Seine Mutter hasste es, bei der Auswahl von Stoffen gestört zu werden. »Hilft nichts«, sagte er und ging zur Bibliothek, um seiner Mutter mitzuteilen, dass sie praktisch zum zweiten Mal Witwe geworden war.


    Als Knight drei Jahre alt gewesen war, war sein Vater, Harry, bei einem Fabrikunfall ums Leben gekommen und hatte der jungen Witwe und seinem Sohn eine spärliche Versicherung hinterlassen. Seine Mutter schien über den Verlust zu verbittern, bis sie eines Tages ihre ganze Energie auf etwas anderes richtete. Mode und Nähen waren schon immer ihre Leidenschaft gewesen, und so hatte sie die Versicherungssumme als Startkapital für ein Bekleidungsunternehmen verwendet, das ihren Namen trug.


    Amanda Design hatte seinen Anfang in ihrer Küche genommen. Knight erinnerte sich, dass seine Mutter ihr ganzes Leben stets als langen, zähen Kampf betrachtet hatte. Doch ihr kämpferischer Stil hatte letztlich Erfolg gezeigt. Als Knight fünfzehn gewesen war, hatte seine Mutter Amanda Design zu einem soliden, angesehenen Unternehmen ausgebaut. Alle um sich herum hatte sie zu mehr Leistung angespornt, ohne selbst je glücklich zu sein. Kurz nach Knights Abschluss am Christ Church College in Oxford hatte sie den Konzern für mehrere Zehntausend Pfund verkauft und mit dem Geld vier noch erfolgreichere Modelinien ins Leben gerufen.


    Die ganze Zeit über hatte sich seine Mutter nie erlaubt, sich erneut zu verlieben. Sie hatte Freunde und Bekannte und, wie Knight vermutete, kurzzeitig auch einige Liebhaber gehabt, doch seit dem Tod seines Vaters hatte sie ihr Herz mit einem festen Schild umgeben, den niemand außer ihrem Sohn durchbrechen konnte.


    Bis Denton Marshall in ihr Leben getreten war.


    Sie hatten sich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung kennengelernt. Gerne sagte seine Mutter: »Es war Liebe auf den ersten Blick.« An diesem besonderen Abend hatte sich Amanda von der kalten, unnahbaren Zicke in ein quirliges, verknalltes Schulmädchen verwandelt. Von da an war Sir Denton ihr Seelenfreund gewesen, ihr fester Begleiter und die Quelle für die tiefste Freude ihres Lebens.


    Wieder blitzte vor Knight das Bild der schwangeren Frau auf, als er an die Tür klopfte und die Bibliothek betrat.


    Amanda, in jeder Hinsicht eine elegante Frau – mit Ende fünfzig hatte sie die Haltung einer Tänzerin, die Schönheit einer alternden Schauspielerin und das Auftreten einer gütigen Königin –, stand an ihrem Arbeitstisch, vor sich Dutzende von Stoffmustern.


    »Gary«, schalt sie, ohne den Kopf zu heben. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht …«


    »Ich bin’s, Mutter«, unterbrach Knight sie.


    Amanda drehte sich um und blickte ihn mit ihren schiefergrauen Augen finster an. »Peter, hat Gary dir nicht gesagt, dass ich gerade …« Sie hielt inne, als sie in seinem Gesicht etwas bemerkte. Ihr eigenes Gesicht verzog sich missbilligend. »Jetzt sag nicht, deine barbarischen Kinder haben schon wieder ein Kindermädchen in die Flucht getrieben.«


    »Nein«, entgegnete Knight. »Ich wünschte, die Angelegenheit wäre so einfach wie das.«


    Und mit wenigen Worten zerschlug er das Glück seiner Mutter in tausend Stücke.
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    Wenn man Monster umbringen will, muss man lernen, wie ein Monster zu denken.


    Diese Sichtweise wusste ich erst ab der Nacht zu schätzen, in der ich mir durch eine Explosion neunzehn Jahre nach der Steinigung ein zweites Mal einen Schädelbruch zuzog.


    Ich war schon lange von London fort, nachdem mein erster Plan, der Welt zu beweisen, dass ich ganz anders und jedem anderen Menschen unendlich überlegen war, durchkreuzt worden war.


    Die Monster hatten den Krieg gegen mich durch List und Sabotage gewonnen. Als ich schließlich im Spätfrühling 1995 als Mitglied einer NATO-Friedenstruppe auf dem Balkan landete, kannte mein Hass folglich keine Grenzen. Seine Tiefe und Ausmaße waren unermesslich.


    Nach dem, was mir angetan worden war, wollte ich keinen Frieden.


    Ich wollte Gewalt. Ich wollte Opfer. Ich wollte Blut.


    So gesehen wendete sich das Schicksal zu meinen Gunsten, nachdem ich mich fünf Wochen auf den zerstörten, sich verlagernden und leicht entzündbaren Schlachtfeldern von Serbien, Kroatien und Bosnien-Herzegowina aufgehalten hatte.


    An einem Spätnachmittag im Juli fuhr ich, mit Helm und kugelsicherer Weste geschützt, als Beifahrer eines getarnten Toyota Land Cruiser auf einer staubigen Straße fünfunddreißig Kilometer vom belagerten Srebrenica entfernt durchs Drina-Tal.


    Ich las gerade ein Buch über griechische Mythologie, als ich aus dem Fenster blickte und darüber nachdachte, dass die vom Krieg geschundene Balkanlandschaft der Schauplatz einer dunklen, verworrenen Heldensage sein könnte. Überall blühten Wildrosen um die verstümmelten Leichen, die wir in dieser Gegend gesehen hatten, Opfer von Gräueltaten, die von der einen oder der anderen Seite begangen worden waren.


    Die Bombe explodierte ohne Vorwarnung.


    An den Knall, der den Fahrer, den Wagen und die beiden anderen Mitfahrer tötete, erinnere ich mich nicht. Doch noch immer rieche ich das Kordit und das brennende Benzin.


    Und ich spüre noch immer den Schlag wie von einer unsichtbaren Faust, die mich mit voller Wucht traf, mich durch die Windschutzscheibe schleuderte und in meinem Schädel einen elektrischen Sturm von epischen Ausmaßen auslöste.


    Staub hatte das Land überzogen, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Das Klingeln in meinen Ohren, Orientierungslosigkeit und Übelkeit ließen mich glauben, ich wäre zehn Jahre alt und gerade erst gesteinigt worden. Doch dann ließ das Schleudern und Zucken in meinem Kopf nach, sodass ich die verkohlte Karosserie unseres Toyota und die Leichen erkannte, die, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, meine Begleiter gewesen sein mussten. Neben mir lagen eine Maschinenpistole und eine Pistole, eine Sterling und eine Beretta, die aus dem Wagen geschleudert worden waren.


    Es war mittlerweile dunkel, als ich mich, die Waffen in den Händen, erheben und gehen konnte.


    Immer wieder stürzte ich zu Boden, während ich mehrere Kilometer durch Felder und Wälder stolperte, bevor ich ein Dorf irgendwo südwestlich von Srebrenica erreichte. Trotz des Klingelns in meinen Ohren hörte ich irgendwo in der Dunkelheit vor mir Männer rufen.


    Diese wütenden Stimmen zogen mich an, und je näher ich kam, desto vehementer meldete sich in meinem Kopf mein alter Freund, der Hass, und drängte mich, irgendjemanden abzuschlachten.


    Egal wen.
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    Die Männer waren Bosnier, sieben insgesamt, bewaffnet mit alten einläufigen Schrotflinten und verrosteten Gewehren, mit denen sie drei an den Händen gefesselte jugendliche Mädchen wie Vieh vor sich hertrieben.


    Einer von ihnen sah mich und rief den anderen, die ihre schwächlichen Gewehre auf mich richteten, etwas zu. Aus Gründen, die ich mir erst sehr viel später erklären konnte, eröffnete ich nicht das Feuer, mit dem ich die Männer samt der Mädchen hätte töten können.


    Stattdessen erzählte ich ihnen die Wahrheit – dass ich Mitglied der NATO-Mission und mein Wagen von einer Bombe getroffen worden sei und ich mit meinem Stützpunkt telefonieren müsse. Das schien sie irgendwie zu beruhigen, sodass sie ihre Waffen senkten und mir meine Waffe ließen.


    Einer von ihnen sprach gebrochenes Englisch und sagte, ich könne von der Polizeistation des Dorfes aus anrufen, zu der sie unterwegs waren.


    Ich fragte ihn, weswegen die Mädchen verhaftet worden waren.


    »Sie sind Kriegsverbrecherinnen«, antwortete er. »Sie gehören zu einem serbischen Tötungskommando, das für Mladi´c, diesen Übeltäter, arbeitet. Man nennt sie die Furien. Diese Mädchen töten bosnische Jungs. Viele Jungs. Jede von ihnen tut es. Frag die Älteste. Sie spricht Englisch.«


    Furien? Mein Interesse war geweckt. Ich hatte am Tag zuvor in meinem Buch über griechische Mythologie von ihnen gelesen. Ich ging rascher, damit ich sie genauer betrachten konnte, besonders die Älteste, ein mürrisch aussehendes Mädchen mit dichten Augenbrauen, derbem schwarzem Haar und toten, dunklen Augen.


    Furien? Das konnte kein Zufall sein. Diesen Mädchen musste ich aus einem bestimmten Grund begegnet sein. Daran glaubte ich genauso wie daran, dass mir der Hass bereits in die Wiege gelegt worden war.


    Trotz des Schmerzes, der meinen Kopf zu zersprengen drohte, holte ich das älteste Mädchen ein. »Ihr seid Kriegsverbrecherinnen?«, fragte ich.


    Sie richtete ihre dunklen Augen auf mich. »Ich bin nicht kriminell«, blaffte sie. »Und meine Schwestern auch nicht. Letztes Jahr bosnische Schweine töten meine Eltern und vergewaltigen mich und meine Schwestern vier Tage am Stück. Wenn ich könnte, ich erschieße jedes bosnische Schwein. Ich breche ihren Schädel. Ich sie alle töten, wenn ich könnte.«


    Ihre Schwestern schienen verstanden zu haben, was sie gesagt hatte, weil auch sie mich mit ihren toten Augen ansahen. Der Schock nach der Bombenexplosion, das unerträgliche Pochen in meinem Kopf, meine unermessliche Wut, der stumpfe Blick der serbischen Mädchen, der Mythos der Furien – all das schien sich plötzlich zu etwas zu verbinden, das mir vorherbestimmt war.


    In der Polizeistation fesselten die Bosnier die Mädchen an schwere Holzstühle, die am Boden befestigt waren, und verriegelten Türen und Fenster. Die Landleitungen funktionierten nicht, ebenso wenig wie die simplen Mobilfunktürme. Mir wurde allerdings gesagt, ich könne hier warten, bis sie in der Lage seien, eine Friedenstruppe anzurufen, um mich und die serbischen Mädchen an einen sichereren Ort zu bringen.


    Als der Bosnier, der Englisch sprach, den Raum verließ, umfasste ich meine Waffe, trat zu dem Mädchen, mit dem ich gesprochen hatte, und fragte: »Glaubst du an Schicksal?«


    »Geh weg.«


    »Glaubst du an Schicksal?«, drängte ich.


    »Warum fragst du das?«


    »So wie ich die Sache sehe, besagt euer Schicksal, dass ihr als Kriegsverbrecherinnen sterben werdet«, antwortete ich. »Wenn ihr verurteilt werdet, Dutzende unbewaffneter Jungs ermordet zu haben, ist das Völkermord. Selbst wenn du und deine Schwestern vorher mehrfach vergewaltigt wurdet, wird man euch aufhängen. So läuft das mit Völkermord.«


    Sie hob hochmütig ihr Kinn. »Ich habe keine Angst, für das zu sterben, was wir getan haben. Wir haben Monster getötet. Das war Gerechtigkeit. Wir haben ein Gleichgewicht wiederhergestellt, wo keines war.«


    Monster und Furien, dachte ich. Meine Aufregung wuchs. »Vielleicht, aber ihr werdet sterben, und damit endet eure Geschichte.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Aber vielleicht ist euch auch ein anderes Schicksal bestimmt. Vielleicht war alles in eurem Leben eine Vorbereitung für genau diesen Moment, diesen Ort und diesen Abend, damit euer und mein Schicksal aufeinandertreffen.«


    Sie wirkte verwirrt. »Was heißt das, ›Schicksal aufeinandertreffen‹?«


    »Ich werde euch hier rausholen«, antwortete ich. »Ich werde euch neue Identitäten beschaffen, euch verstecken. Dich und deine Schwestern immer schützen. Ich werde euch eine zweite Chance im Leben geben.«


    Wieder baute sie einen Schutzschild um sich auf. »Und als Gegenleistung?«


    Ich blickte in ihre Augen, in ihre Seele. »Ihr werdet euch bereit erklären, euer Leben zu riskieren, um meins zu retten, und ich werde mein Leben riskieren, um eures zu retten.«


    Sie schielte mich von der Seite her an, bevor sie sich ihren Schwestern zuwandte und sich mit ihnen, auf Serbisch flüsternd, beratschlagte.


    Schließlich drehte sich wieder zu mir. »Du kannst uns retten?«


    Das Klingeln in meinem Kopf hatte noch nicht aufgehört, doch der Nebel hatte sich gelichtet und bescherte mir einen Zustand elektrisch aufgeladener Klarheit. Ich nickte.


    Sie sah mich mit ihren dunklen Augen an. »Dann rette uns.«


    Der Bosnier, der Englisch sprach, kehrte zurück. »Welche Lügen erzählen dir diese Dämonen aus der Hölle?«, rief er mir zu.


    »Sie haben Durst«, antwortete ich. »Sie brauchen Wasser. Glück gehabt mit dem Telefon?«


    »Noch nicht«, antwortete er.


    »Gut«, erwiderte ich, während ich meine Maschinenpistole entsicherte, die Mündung herumschwenkte und die Bosnier niedermähte.

  


  
    


    Zweiter Teil


    Die Spiele sind eröffnet
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    Als das Taxi vor dem sterilen Hochhaus im Finanzdistrikt von London hielt, hörte Peter Knight seine Mutter noch immer schluchzen. Das einzige Mal, dass er sie so heftig hatte weinen sehen, war damals, nach dem Unfall seines Vaters, gewesen.


    Amanda war in den Armen ihres Sohnes zusammengebrochen, nachdem sie vom Tod ihres Verlobten gehört hatte. Knight hatte nachempfinden und auch verstehen können, wie tief ihr Schmerz und ihre Verzweiflung reichten. Ihr war ein Messer in die Seele gerammt worden. Dieses Gefühl wünschte Knight niemandem, am wenigsten seiner eigenen Mutter. Er hatte sie, während sie seelisch und emotional ausblutete, fest in seinen Armen gehalten und seinen eigenen Verlust noch einmal durchlebt.


    Schließlich war Gary Boss in die Bibliothek gekommen und hatte beinahe selbst geweint, als er Amanda in ihrer hoffnungslosen Trauer gesehen hatte. Ein paar Minuten später hatte Knight eine SMS von Jack Morgan erhalten, der ihn bat, umgehend zu Private London zu kommen, weil sie von der Sun beauftragt worden waren, einen Brief von jemandem zu analysieren, der behauptete, Sir Dentons Mörder zu sein. Boss hatte versprochen, sich um Amanda zu kümmern.


    »Ich sollte hierbleiben«, hatte Knight schuldbewusst abgelehnt. »Jack wird das verstehen. Ich rufe ihn an.«


    »Nein!«, hatte Amanda wütend erwidert. »Du erledigst deine Arbeit, Peter. Und tust, was du am besten kannst. Ich will, dass du dieses kranke Schwein findest, das Denton umgebracht hat. Ich will, dass der Typ in Ketten gelegt und bei lebendigem Leibe verbrannt wird.«


    Als Knight mit dem Fahrstuhl bis ins oberste Stockwerk des Hochhauses fuhr, musste er wieder an die Worte seiner Mutter denken und spürte, wie er trotz des pochenden Schmerzes in seiner Seite nur eines wollte: den Täter finden. So lief es immer, wenn er an einem großen Fall arbeitete – er war völlig darauf fixiert –, doch da nun auch seine Mutter betroffen war, fühlte er sich eher wie auf einem Kreuzzug. Egal, was geschehen, wer oder was sich Knight in den Weg stellen oder wie viel Zeit er benötigen würde, er schwor, Denton Marshalls Mörder dingfest zu machen.


    Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, betrat er einen hypermodern eingerichteten Empfangsbereich, der mit Kunstwerken ausgestattet war, die Meilensteine in der Geschichte der Spionage, Forensik und Kryptografie darstellten. Obwohl das Londoner Büro im Moment unerträglich unterbesetzt war, drängten sich im Empfangsbereich Mitarbeiter von Private International aus aller Welt. Sie waren hergekommen, um sich ihre Sicherheitsausweise für die Olympischen Spiele abzuholen und ihre Aufträge entgegenzunehmen.


    Knight machte einen großen Bogen um das Gedränge, in dem er nur ein paar Kollegen erkannte, bevor er, vorbei an einem Modell des Trojanischen Pferdes und einer Büste von Sir Francis Bacon, weiter zu einer getönten Panzerglasscheibe ging. Dort blickte er in ein Gerät zur Netzhautabtastung, während er gleichzeitig seinen rechten Zeigefinger auf ein anderes Gerät legte. Daraufhin glitt zischend ein Teil der Wand zur Seite und gab den Blick auf einen schmuddeligen Typen mit Sommersprossen, karottenrotem Haar und struppigem Bart frei. Er trug Cargo-Jeans, ein Fußballtrikot von West Ham United und schwarze Slipper.


    Knight lächelte. »Tag, Hooligan.«


    »Eh, Scheiße, Peter«, begrüßte Jeremy »Hooligan« Crawford ihn mit Blick auf seine Kleider. »Hast du mit einem Orang-Utan gepennt?«


    Nachdem Wendy Lee bei dem Flugzeugunglück ums Leben gekommen war, hatte Hooligan bei Private London nun die Stelle des Chefwissenschaftlers, -technologen und -forensikers inne. Mit seinen Anfang dreißig war er bissig, in jeder Hinsicht unabhängig und unverfroren frech – aber auch unsäglich klug.


    Geboren und aufgewachsen in Hackney Wick, einem der raueren Viertel von London, hatte er im Alter von neunzehn Jahren bereits sein Mathematik- und Biologiestudium in Cambridge abgeschlossen – und das als Sohn von Eltern, die nie eine höhere Schule besucht hatten. Mit zwanzig hatte er seinen dritten Abschluss in der Tasche: Forensik und Kriminalwissenschaft an der Staffordshire University. Acht Jahre lang hatte er beim MI5, dem britischen Inlandsgeheimdienst, gearbeitet, bevor er von Private für das doppelte Gehalt abgeworben worden war.


    Hooligan war auch ein heißblütiger Fußballfan und Besitzer einer Saisonkarte für den Londoner Fußballverein West Ham United. Trotz seiner bemerkenswerten Klugheit war er als Jugendlicher dafür bekannt gewesen, bei großen Spielen auszurasten, weswegen ihm seine Brüder und Schwestern seinen aktuellen Spitznamen verpasst hatten. Auch wenn sich nicht viele damit brüsten würden, er trug ihn voller Stolz.


    »Ich habe mich mit der Motorhaube und dem Dach eines Taxis gerauft und überlebt, um es kurz zu machen«, berichtete Knight. »Ist der Bekennerbrief schon da?«


    Hooligan schob sich an ihm vorbei. »Sie bringt ihn gerade.«


    Knight wirbelte herum und blickte durch die Horde von Agenten zum Fahrstuhl, der sich erneut öffnete. Die Sun-Reporterin Karen Pope trat heraus, einen großen Briefumschlag an ihre Brust gedrückt. Hooligan ging auf sie zu. Sie schien von seinem schmuddeligen Aussehen abgeschreckt zu sein und schüttelte nur vorsichtig seine Hand, bevor er sie nach hinten führte und Knight vorstellte.


    Pope wurde wachsam und betrachtete Knight misstrauisch, besonders seine zerrissene, schmutzige Jacke. »Meine Redakteure wollen, dass das hier rasch und diskret erledigt wird, ohne dass mehr Leute den Schrieb zu sehen bekommen als nötig. Das heißt für die Sun, Sie und nur Sie allein, Mr. Crawford.«


    »Nennen Sie mich einfach Hooligan.«


    Knight empfand Pope als abweisend und defensiv, was vielleicht jedoch auch daran liegen mochte, dass er sich grün und blau geschlagen fühlte und den Zusammenbruch seiner Mutter noch nicht verdaut hatte.


    »Ich bearbeite den Mord an Marshall im Namen dieses Unternehmens und im Auftrag meiner Mutter«, sagte er.


    »Ihrer Mutter?«, fragte Pope nach.


    Knight erklärte ihr die Sachlage, doch Pope wirkte noch immer unsicher. »Haben Sie schon mal überlegt, dass ich etwas über den Fall weiß, das Sie nicht wissen?«, fragte er sie ungeduldig.

  


  
    


    
      14

    


    Das saß. Popes Gesicht lief vor Entrüstung rot an.


    »Was hatten Sie noch gesagt?«, fuhr Knight fort. »Sie arbeiten für die Lokalredaktion? Polizeireporterin?«


    »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich arbeite normalerweise für den Sport«, antwortete sie mit nach vorne gerecktem Kinn. »Probleme damit?«


    »Das heißt, ich weiß Dinge über den Fall, die Sie nicht wissen«, insistierte Knight.


    »Ach, echt?«, schoss Pope zurück. »Nun, den Brief habe ja wohl ich, Mr. Knight. Wissen Sie, ich würde es wirklich vorziehen, mit Mr. … äh, Hooligan zu verhandeln.«


    Bevor Knight darauf etwas erwidern konnte, meldete sich eine Stimme mit amerikanischem Akzent zu Wort. »Es wäre wirklich gescheit, Peter an der Untersuchung zu beteiligen, Ms. Pope. Er ist der Beste, den wir haben.«


    Ein hochgewachsener Mann mit dem Aussehen eines Surfers reichte ihr zur Begrüßung die Hand. »Jack Morgan«, stellte er sich vor. »Ihr Redakteur hat mit mir verhandelt. Ich würde auch gerne an der kleinen Sitzung hier teilnehmen, wenn das möglich ist.«


    »In Ordnung«, stimmte Pope wenig begeistert zu. »Aber Sie dürfen den Inhalt dieses Umschlags erst an Dritte weitergeben, wenn die Sun darüber berichtet hat. Einverstanden?«


    »Absolut«, stimmte Jack mit ehrlichem Lächeln zu.


    Knight bewunderte den Gründer und Besitzer von Private. Jack war jünger und noch getriebener als er. Er war klug und ehrgeizig und legte Wert darauf, sich mit klugen, ehrgeizigen Menschen zu umgeben, die er gut bezahlte. Er sorgte sich um seine Mitarbeiter. Am Boden zerstört wegen des Verlusts von Carter und den anderen Mitarbeitern von Private London, war er umgehend nach London gereist, um Knight zu helfen, die Lücke zu füllen.


    Die vier fuhren mit dem Fahrstuhl in Hooligans Labor ein Stockwerk tiefer. Jack blieb mit Knight, der nicht so schnell gehen konnte, ein Stück zurück. »Gute Arbeit mit Lancer«, lobte er. »Seinen Arsch zu retten, meine ich.«


    »Stets zu Diensten«, erwiderte Knight nur.


    »Er war dankbar und sagte, ich sollte Ihnen eine Gehaltserhöhung geben«, fuhr Jack fort.


    Knight antwortete nicht. Über Geld hatten sie, seit er mehr Verantwortung übertragen bekommen hatte, noch nicht gesprochen. Jack schien sich daran zu erinnern. »Über Geld reden wir nach den Spielen«, versprach er und warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ist denn mit Ihnen alles in Ordnung?«


    »Ich fühle mich, als hätte ich Rugby gespielt, aber ansonsten bin ich ganz munter«, versicherte Knight ihm, als sie das Labor betraten, das Herzstück von Private London.


    Hooligan führte sie in die hintere Ecke zu einem Vorraum, wo er sie anwies, sich Wegwerfoveralls anzuziehen und eine spezielle Haube aufzusetzen. Knight stöhnte, doch sobald er sich den Anzug übergestreift hatte, folgte er Hooligan durch eine Luftschleuse in den Reinraum. Hooligan ging zu einem Arbeitsplatz, der mit einem Elektronenmikroskop und ultramodernen Spektroskopiegeräten ausgestattet war. Dort nahm er von Pope den Umschlag entgegen, öffnete ihn und blickte hinein.


    »Haben Sie die Sachen in eine Klarsichthülle getan?«, fragte er. »Oder sind sie so bei Ihnen eingetroffen?«


    Knight hörte die Frage über einen in seine Haube eingebauten Kopfhörer, der das Gespräch wie eine Übertragung aus dem Weltall klingen ließ.


    »Nein, das war ich«, antwortete Pope. »Ich wusste sofort, dass die Sachen geschützt werden müssen.«


    »Schlau«, lobte Hooligan und hob einen Finger. »Sehr schlau«, wiederholte er mit Blick auf Knight und Jack.


    Trotz seiner anfänglichen Abneigung gegenüber Pope musste Knight dem zustimmen. »Wer hat das Schreiben angefasst, bevor Sie es geschützt haben?«, fragte er sie.


    »Nur ich«, antwortete Pope, während Hooligan die Hülle mit dem Brief aus dem Umschlag zog. »Und der Mörder vermutlich. Er hat einen Namen. Er steht hier unten. Er nennt sich Kronos.«
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    Kurze Zeit später ertönte die seltsame Flötenmusik aus der Karte. Knight ärgerte sich, weil er dachte, der Mörder wolle mit ihnen spielen. Nachdem er den Brief und die angehängten Seiten überflogen hatte, reichte er sie an Jack weiter.


    Auch Jack schien die Musik zu irritieren, weil er die Karte rasch wieder zuklappte. »Dieser Kerl ist völlig durchgeknallt«, stellte er fest.


    »Und ein gerissener Fuchs«, merkte Pope an. »Besonders was diese Hinweise zu Marshall und seinem früheren Partner, Guilder, betrifft. Die Dokumente stützen seine Behauptung.«


    »Ich glaube nicht, dass diese Dokument echt sind«, widersprach Knight. »Ich kannte Denton Marshall. Er war ein äußerst ehrlicher Mensch. Und selbst wenn sie auf Tatsachen beruhen, sind sie wohl kaum eine Rechtfertigung dafür, ihm den Kopf abzutrennen. Jack hat recht. Der Typ ist ernsthaft gestört und äußerst arrogant. Er verhöhnt uns. Er sagt uns, wir könnten ihn nicht aufhalten. Er sagt, es sei noch nicht vorbei, sondern erst der Anfang.«


    Jack nickte. »Wenn man mit einer Enthauptung beginnt, ist man zu unvorstellbaren Dingen fähig.«


    »Ich beginne mit den Tests«, verkündete Hooligan und betrachtete die Karte. »Solche Musik-Chips gibt es in vielen Grußkarten. Fabrikat und Modell sollten wir herausbekommen.«


    Knight nickte. »Ich möchte mir noch einmal den Brief durchlesen.«


    Während Pope und Jack zusahen, wie Hooligan den Chip aus der Karte trennte, widmete sich Knight noch einmal dem Brief. Die schaurige Flötenmusik im Labor erstarb.


    Der erste Satz war mit Symbolen und Buchstaben geschrieben, die Knight nichts sagten. Doch er vermutete, es handelte sich um Altgriechisch. Der zweite und alle weiteren Sätze waren auf Englisch.


    Die Olympischen Spiele der Antike wurden zugrunde gerichtet. Die Spiele der Neuzeit finden nicht zu Ehren der Götter und Menschen statt. Bei ihnen geht es nicht einmal um die Verständigung unter den Menschen. Die Spiele der Neuzeit sind ein Hohn, eine alle vier Jahre stattfindende Nebensache. Dazu wurden sie von Dieben, Betrügern, Mördern und Monstern gemacht.


    Nehmen wir den großen und angesehenen Sir Denton Marshall und seinen korpulenten Partner, Richard Guilder. Vor sieben Jahren beging Sir Denton Verrat an der olympischen Bewegung, die für ehrlichen Wettkampf stand. Aus den Dokumenten, die diesem Brief beiliegen, geht hervor, dass Sir Denton und Mr. Guilder Gelder von ihren Kunden abschöpfen und heimlich auf Überseekonten transferieren, die Scheinfirmen gehören, die wiederum Scheinfirmen gehören, die wiederum Mitgliedern des Internationalen Olympischen Komitees gehören. Dies diente dazu, das Abstimmungsergebnis über den Austragungsort der Spiele 2012 so zu manipulieren, dass die Entscheidung auf London fiel. Paris, an zweiter Stelle im Auswahlprozess, hatte nie eine Chance.


    Um also die Spiele reinzuwaschen, finden es die Furien und ich gerecht, dass Sir Denton für seine Vergehen sterben sollte. Dies muss geschehen. Wir sind nicht aufzuhalten, euch weit überlegen. Wir erkennen Korruption, wo Ihr sie nicht sehen könnt. Wir finden die Monster und schlachten sie zum Wohle der Olympischen Spiele ab, wenn Ihr dazu nicht in der Lage seid.


    Kronos
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    Beim zweiten Durchlesen des Briefs war Knight noch aufgebrachter, noch wütender als zuvor. In Anbetracht dessen, was Sir Denton angetan worden war, entpuppte sich Kronos als Wahnsinniger – wenn auch als rational denkender Irrer –, der Knight eine Gänsehaut bescherte.


    Schlimmer noch war, dass die unheimliche Flötenmusik auf immer und ewig in Knights Gedächtnis eingebrannt sein würde. Welch kranker Geist kam auf eine solche Musik und einen solchen Brief? Wie schaffte es Kronos, dass die beiden Dinge gemeinsam ein solches Gefühl der Bedrohung und Gewalt hervorriefen?


    Oder war Knight zu sehr persönlich von dem Fall betroffen, um etwas anderes fühlen zu können?


    Er griff zu einer Kamera und schoss Nahaufnahmen von dem Brief und den beigefügten Dokumenten. Jack trat neben ihn. »Was meinen Sie, Peter?«


    »Es besteht die Möglichkeit, dass eine der Furien, wie es hier heißt, heute Nachmittag versucht hat, Lancer zu überfahren«, antwortete Knight. »In dem Taxi saß eine Frau am Steuer.«


    »Was?«, meldete sich Pope entrüstet zu Wort. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«


    »Habe ich gerade getan«, konterte Knight. »Aber zitieren Sie mich nicht.«


    »Ein großer Fehler!«, rief Hooligan plötzlich.


    Als sie sich zu ihm wandten, hielt er etwas mit einer Pinzette nach oben.


    »Was haben Sie da?«, fragte Jack.


    »Ein Haar«, triumphierte Hooligan. »Hing an der Klebelasche des Umschlags.«


    »DNS?«, fragte Pope aufgeregt. »Sie können sie abgleichen.«


    »Soll ich’s versuchen, hm?«


    »Wie lange wird das dauern?«


    »Etwa einen Tag für die Analyse der Rekombinanten.«


    Pope schüttelte den Kopf. »So lange dürfen Sie das nicht behalten. Mein Chefredakteur nimmt das ganz genau. Wir müssen alles Scotland Yard übergeben, bevor wir etwas veröffentlichen.«


    »Er wird eine Probe nehmen und ihnen den Rest überlassen«, versprach Jack.


    Knight ging zur Tür.


    »Wohin gehen Sie?«, wollte Pope wissen.


    Knight wusste nicht, was er antworten sollte. Schließlich entschied er sich für die Wahrheit. »Ich vermute, der erste Satz ist auf Altgriechisch, deswegen werde ich diesen James Daring anrufen – Sie wissen schon, der diese Sendung Geheimnisse der Vergangenheit auf Sky macht. Vielleicht kann er den Satz entziffern.«


    »Den habe ich schon mal gesehen«, schnaubte Pope. »Dieser dämliche Quatschkopf hält sich für Indiana Jones.«


    »Dieser dämliche Quatschkopf, wie Sie ihn nennen, hat seinen Doktor in Anthropologie und Archäologie in Oxford gemacht und ist der Leiter der griechischen Antikensammlung im Museum«, schoss Hooligan zurück und blickte zu Knight. »Daring wird auf jeden Fall wissen, was das heißt, Peter, und ich wette, er weiß auch eine Menge über Kronos und die Furien. Gute Idee.«


    Pope verzog hinter ihrem Glasvisier den Mund, als hätte sie etwas Scharfes probiert. »Und dann?«, wollte sie schließlich wissen.


    »Ist Guilder an der Reihe, vermute ich.«


    »Sein Partner?«, rief Pope. »Da komme ich mit.«


    »Ganz sicher nicht!«, wimmelte Knight ab. »Ich arbeite allein.«


    »Ich bin die Kundin«, beharrte sie mit Blick auf Jack. »Ich darf doch mit, wenn er hier rauslatscht, oder?«


    Jack zögerte, und in diesem Zögern erkannte Knight die Last, die Jack als Inhaber von Private International auf seinen Schultern trug. Er hatte vier seiner Spitzenagenten bei einem ominösen Flugzeugabsturz verloren. Alle hatten eine wesentliche Rolle dabei gespielt, die Sicherheit der Olympischen Spiele zu garantieren. Und jetzt Sir Denton und dieser geisteskranke Kronos.


    Knight wusste, er würde sein Angebot bereuen, als er sagte: »So genau muss man ja auch nicht sein, Jack. Dieses eine Mal werde ich eine Ausnahme machen. Sie darf mit, wenn ich hier rauslatsche.«


    »Danke, Peter.« Jack lächelte müde. »Und wieder bin ich Ihnen was schuldig.«
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    Mitten in der Nacht, achtundvierzig Stunden nachdem ich im Sommer 1995 sieben Bosnier mit meiner Maschinenpistole durchsiebt hatte, öffnete mir in einem von Kämpfen gezeichneten Viertel von Sarajewo ein rastlos umherblickender, dunkelhäutiger Mann, der nach Tabak und Gewürznelken roch, die Tür zu seinem Werkstattschuppen.


    Er gehörte zu der Art von Monstern, die in jeder Art von Kriegen und politischen Umbrüchen gedeihen, ein Schattenwesen aus sich wandelnden Identitäten und Bindungen.


    Ich hatte von der Existenz dieses Fälschers von einem NATO-Kameraden erfahren, der sich in ein hiesiges Mädchen verliebt hatte, das nicht mit seinen eigenen Papieren reisen konnte.


    »Wie gestern vereinbart«, sagte der Fälscher, als ich und die serbischen Mädchen eingetreten waren. »Sechstausend für drei. Plus eintausend für Eilauftrag.«


    Ich nickte und reichte ihm einen Umschlag. Er zählte das Geld und reichte mir einen ähnlichen Umschlag mit drei gefälschten Ausweisen – einem deutschen, einem estnischen und einem slowenischen.


    Erfreut über die neuen Namen und Identitäten, die ich den Mädchen beschert hatte, betrachtete ich die Ausweise. Die älteste Schwester hieß jetzt Marta, die mittlere Teagan und die jüngste Petra. Ich lächelte. Mit ihren neuen Haarschnitten und -farben würde sie niemand mehr als die serbischen Furien erkennen, wie die Schwestern von den bosnischen Bauern genannt worden waren.


    »Hervorragende Arbeit«, lobte ich den Fälscher und steckte die Ausweise ein. »Meine Waffe?«


    Wir hatten meine Sterling als Kaution bei ihm hinterlegt, als ich die Ausweise bestellt hatte. »Natürlich«, sagte er. »Genau daran habe ich eben auch gedacht.«


    Der Fälscher ging zu einem Tresor, öffnete ihn und nahm die Waffe heraus. Dann drehte er sich um und zielte auf uns. »Auf die Knie«, zischte er. »Ich habe von dem Gemetzel in einer Polizeibaracke in der Nähe von Srebrenica gelesen, und über drei serbische Mädchen, die wegen Kriegsverbrechen gesucht werden. Es gibt eine Belohnung. Eine hohe.«


    »Du Dreckschwein«, schimpfte ich. Ich wollte seine volle Aufmerksamkeit haben, als ich langsam auf die Knie ging. »Wir geben dir Geld, und du verrätst uns?«


    Er lächelte. »Ich glaube, man sagt ›Es kommt, wie’s kommt‹ dazu.«


    Die 9-mm-Ladung aus der schallgedämpften Singer zischte über meinen Kopf und traf den Fälscher zwischen den Augen. Er flog rückwärts, knallte tot mit ausgestreckten Armen und Beinen auf den Tisch und ließ mein Gewehr fallen. Ich hob es auf und drehte mich zu Marta, in deren rechter Jackentasche ein Loch prangte.


    Zum ersten Mal bemerkte ich etwas anderes als Tod in Martas Augen. Es war ein Glanz, der dort schimmerte und der mir vertraut war. Wie bei einem Rausch. Ich hatte für sie getötet. Jetzt hatte sie für mich getötet. Unsere Schicksale waren noch nicht vollständig miteinander verwoben, wir waren trunken, euphorisch, in Wallung gebracht wie die Mitglieder von Elitetruppen nach einer erfolgreichen Mission. Wir waren süchtig danach, uns wie überlegene Wesen zu fühlen, die Macht über Leben und Tod ausüben.


    Als wir die Werkstatt des Fälschers verließen, war mir allerdings durchaus bewusst, dass man nach den Furien suchte, wie der Fälscher gesagt hatte. Und es waren mehr als zwei Tage vergangen, seit mich die Bombe aus dem Land Cruiser geschleudert hatte. Jemand musste das verbrannte Fahrzeug gefunden haben. Jemand musste die verkohlten Leichen gezählt, untersucht und herausgefunden haben, dass eine Leiche fehlte – meine.


    Das hieß, man suchte auch nach mir.


    Wäre doch gar nicht schlecht, überlegte ich, wenn man mich eher heute als morgen fände.
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    Um zwanzig nach drei an diesem Donnerstagnachmittag schritten Pope und Knight über den Vorplatz und stiegen die Granitstufen zum angesehenen British Museum in der Londoner Innenstadt hinauf. Als sie das Gebäude betraten, knirschte er mit den Zähnen. Er arbeitete lieber alleine, weil er die Stille brauchte, um während einer Ermittlung nachdenken zu können.


    Pope hingegen plauderte fast ununterbrochen, seit sie das Büro von Private verlassen hatten, und versorgte ihn mit allen möglichen für ihn unnötigen Informationen – die Höhepunkte auf ihrer Karriereleiter, der widerliche Lester, mit dem sie in Manchester zusammen gewesen war, und das Elend, derzeit die einzige Frau in der Sportredaktion der Sun zu sein.


    »Muss echt hart sein«, sagte er, während er überlegte, sie irgendwie abzuservieren, ohne Jack an den Karren zu fahren.


    Bevor er dieses Problem lösen konnte, hatte er den Informationsschalter erreicht, wo er einer älteren Dame seinen Ausweis vorzeigte und sagte, jemand von Private habe angerufen und bereits ein kurzes Gespräch mit Dr. James Daring vereinbart.


    Bevor sie ihnen den Weg zeigte, musste sie ihnen mit gerümpfter Nase mitteilen, Daring sei wegen der Ausstellungseröffnung an diesem Abend sehr beschäftigt.


    Sie gingen zu einem der oberen Stockwerke hinauf und dort in den hinteren Teil bis zu einem Bogendurchgang. Über diesem hing ein gewaltiges Banner mit der Aufschrift DIE OLYMPISCHEN SPIELE DER ANTIKE – RELIKTE UND RADIKALE RETROSPEKTIVE.


    Zwei Museumswächter standen vor einem purpurfarbenen Vorhang, der vor den Bogendurchgang gezogen war. Für das Büffet zur Ausstellungseröffnung wurden im Flur Tische und eine Bar aufgestellt. Knight zeigte seinen Ausweis und fragte nach Daring.


    »Dr. Daring ist zu einem …«, begann einer der Wächter.


    »… verspäteten Mittagessen gegangen, Carl«, rief eine gehetzte männliche Stimme vom Ende des Flurs und kam auf sie zu. »Was ist los? Wer sind diese Leute? Ich habe doch klar und deutlich gesagt: Vor sieben kommt hier niemand rein!«


    Knight wirbelte herum. Er kannte Dr. Daring, den hübschen, robusten Mann in kurzer Khakicargohose, Sandalen und Safarihemd, aus dem Fernsehen. Sein Pferdeschwanz hüpfte auf seinen Schultern hin und her, während sein Blick in alle Richtungen zuckte. In der Hand hielt er ein iPad.


    Aus Gründen, die Knight nicht ganz verstand, liebte sein fast dreijähriger Sohn Luke die Sendung Geheimnisse der Vergangenheit. Er vermutete den Grund hauptsächlich in der melodramatischen Musik.


    »Meine Kinder sind große Fans von Ihnen«, sagte Knight und streckte seine Hand aus. »Peter Knight von Private. Mein Büro hat angerufen.«


    »Und Karen Pope von der Sun.«


    Daring blickte zu Pope. »Ich habe bereits jemanden von der Sun eingeladen, der sich die Ausstellung mit allen anderen ansehen kann – um sieben. Was kann ich für Private tun, Mr. Knight?«


    »Miss Pope und ich arbeiten zusammen«, erklärte Knight. »Sir Denton Marshall wurde ermordet.«


    Daring wurde kreidebleich, und er blinzelte ein paarmal, bevor er seine Sprache wiederfand. »Ermordet? Oh, mein Gott. Was für eine Tragödie. Er …«


    Daring deutete auf den Vorhang, der den Zugang zu seiner neuen Ausstellung versperrte. »Ohne Dentons finanzielle Unterstützung wäre diese Ausstellung nicht möglich gewesen. Er war ein großzügiger, freundlicher Mensch.«


    Tränen traten in Darings Augen, eine lief an seiner Wange hinab. »Ich hatte vor, ihm heute Abend bei der Eröffnung öffentlich zu danken. Und … was ist passiert? Wer hat das getan? Warum?«


    »Er nennt sich Kronos«, antwortete Pope. »Er hat mir einen Brief geschickt. Ein Teil ist auf Altgriechisch. Wir dachten, sie könnten ihn vielleicht für uns übersetzen.«


    Daring blickte auf seine Uhr und nickte. »Ich habe eine Viertelstunde Zeit für Sie. Es tut mir leid, aber …«


    »Die Ausstellung«, sagte Pope. »Wir verstehen. Eine Viertelstunde wäre ganz wunderbar.«


    »Dann kommen Sie bitte mit«, forderte Daring sie nach einem Moment auf. Er führte sie durch den Vorhang, hinter dem die Ausstellung einen Vergleich zwischen den Olympischen Spielen der Antike und der Neuzeit bot. Sie begann mit einer riesigen Luftaufnahme der Ruinen von Olympia, dem Austragungsort der antiken Spiele.


    Während Pope dem Leiter der Antikensammlung ihre Kopie von Kronos’ Brief zeigte, betrachtete Knight die Aufnahme von Olympia und die Erklärungen zu den Ruinen.


    Umgeben von Olivenhainen, wurde die Gegend von der Altis beherrscht, einem Heiligtum im Zentrum von Olympia mit mehreren Tempeln. Einer war Zeus geweiht, dem mächtigsten Gott der griechischen Antike. Während der Spiele waren in den Tempeln rituelle Handlungen vollzogen und Opfer dargebracht worden. Eigentlich war, wie Darings Ausstellung deutlich machte, der gesamte Bereich von Olympia einschließlich des Stadions eine heilige Kultstätte.


    Mehr als tausend Jahre lang, in Zeiten des Krieges und des Friedens, versammelten sich die Griechen, um Zeus zu ehren und ihre Spiele auszutragen. Es wurden keine Gold-, Silber- oder Bronzemedaillen vergeben. Ein Kranz aus wilden Olivenzweigen genügte, um den Sieger, seine Familie und seine Stadt unsterblich zu machen.


    Knight war stark beeindruckt von der Ausstellung. Doch je mehr er sich in die Gegenüberstellung der Spiele der Neuzeit und der Antike vertiefte, desto stärker bekam er den Eindruck, dass die antiken in einem besseren Licht gezeigt wurden als die modernen.


    Kaum hatte er diesen Eindruck zu einem Gedanken gefasst, rief Pope ihn vom anderen Ende der Ausstellungshalle. »Knight, ich glaube, das sollten Sie sich anhören.«
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    Dr. Daring stand in der Ausstellungshalle vor einem Schaukasten mit Diskusscheiben, Wurfspießen und Terrakottavasen mit Zeichnungen von Athleten aus der Bronzezeit und deutete auf den ersten Satz des Briefes.


    »Das ist tatsächlich Altgriechisch«, bestätigte er. »Es heißt: ›Olympier, ihr seid im Schoße der Götter.‹ Das ist ein Satz aus der griechischen Mythologie und bedeutet, dass das Schicksal bestimmter Sterblicher der göttlichen Macht unterliegt. Ich glaube, der Satz wurde oft verwendet, wenn ein Sterblicher ein Verbrechen begangen hat, das so schlimm war, dass die Bewohner des Olymps verärgert waren. Aber wissen Sie, zu wem man mit solchen Dinge am besten geht?«


    »Nein, zu wem?«, fragte Knight.


    »Selena Farrell«, antwortete er. »Professorin für Altphilologie am King’s College – exzentrisch und brillant. In ihrem früheren Leben arbeitete sie auf dem Balkan für die NATO. Dort, äh, habe ich sie kennengelernt. Sie sollten sich mit ihr treffen. Eine bilderstürmerische Denkerin.«


    »Wer ist Kronos?«, wollte Pope wissen, während sie Farrells Adresse notierte.


    Daring griff zu seinem iPad und tippte etwas ein. »Ein Titan, einer der Götter, die die Welt vor den Olympiern regiert haben«, antwortete er. »Aber auch das kann Selena Farrell besser erklären. Kronos war jedenfalls der Gott der Zeit und der Sohn von Gaia und Uranus, den früheren Herrschern der Erde und des Himmels.«


    Kronos habe, wie Daring erklärte, auf Drängen seiner Mutter gegen seinen Vater rebelliert und ihn schließlich mit einer Sichel entmannt.


    Eine lange, gebogene Klinge, dachte Knight. Hat Elaine die Mordwaffe nicht mit diesen Worten beschrieben?


    »In der griechischen Mythologie entstanden aus dem Blut von Kronos’ Vater, das auf die Erde tropfte, die drei Furien«, fuhr Daring fort. »Sie waren Kronos’ Halbschwestern – Rachegöttinnen mit Schlangenhäuptern wie Medusa.«


    Kronos habe Rhea geheiratet und mit ihr sieben der zwölf Götter gezeugt, die später die ursprünglichen Olympier wurden. Doch plötzlich schwieg Daring und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte Pope.


    Darings Nase zuckte, als röche er etwas Fauliges. »Kronos tat etwas Furchtbares, als ihm prophezeit wurde, sein eigener Sohn würde sich gegen ihn wenden.«


    »Und zwar?«, wollte Knight wissen.


    Daring drehte das iPad in ihre Richtung. Der Bildschirm zeigte ein dunkles, beunruhigendes Gemälde eines zerzausten, bärtigen, halb nackten Mannes, der auf dem blutigen Arm einer kleinen menschlichen Leiche kaute. Der Kopf und der andere Arm fehlten bereits.


    »Das ist ein Gemälde des spanischen Malers Goya«, erklärte Daring. »Es zeigt Saturn, der seinen Sohn verspeist. Saturn war der römische Name für Kronos.«


    Knight war von dem Gemälde angewidert. »Das verstehe ich nicht«, sagte Pope.


    »In der römischen und griechischen Mythologie aß Kronos seine Kinder der Reihe nach auf.«
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    »Er hat sie gegessen?«, fragte Pope mit gekräuselten Lippen.


    Knight betrachtete das Gemälde und stellte sich seine eigenen Kinder auf einem Spielplatz in der Nähe seiner Wohnung vor. Sein Widerwille wuchs noch mehr.


    »Es ist ein Mythos. Was soll ich sagen?«, wehrte Daring ab.


    »Rhea hasste ihren Mann dafür, dass er ihre Kinder verspeist hatte«, fuhr Daring fort. »Und sie schwor, dass keins ihrer ungeborenen Kinder dieses Schicksal erleiden würde. Deshalb schlich sie sich davon, um einen Sohn namens Zeus zu gebären und gleich nach der Geburt zu verstecken. Anschließend machte sie Kronos betrunken und gab ihm einen in ein Tuch gewickelten Stein, den er statt ihres Sohnes aß. Als Zeus erwachsen war, besiegte er Kronos und zwang ihn, die verspeisten Kinder auszuspucken. Anschließend schleuderte er seinen Vater in den tiefen, dunklen Tartaros – jedenfalls so ungefähr. Fragen Sie Farrell.«


    »Okay«, sagte Knight, unsicher, ob diese Informationen hilfreich waren oder nicht. Könnte der Brief ein Ablenkungsmanöver sein, um sie auf eine falsche Fährte zu locken? »Sind Sie ein Fan der modernen Olympischen Spiele, Dr. Daring?«


    Daring runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Ihre Ausstellung setzt meines Erachtens die antiken Spiele ins bessere Licht.«


    »Ich glaube, die Ausstellung ist ziemlich ausgeglichen«, widersprach Daring kühl und empört. »Aber ich versichere Ihnen, bei den antiken Spielen ging es um Ehre und darum, den Göttern zu gefallen, wohingegen die moderne Version, meiner persönlichen Meinung nach, mittlerweile viel zu sehr von Konzernen und Geld beeinflusst wird. Ich weiß, das ist paradox, da diese Ausstellung erst dank der Unterstützung privater Spender ermöglicht wurde.«


    »Dann stimmen Sie in gewisser Hinsicht mit Kronos überein?«, fragte Pope.


    »Ich lasse mich vielleicht zu der Meinung hinreißen, dass die ursprünglichen Ideale in der heutigen Form der Spiele verloren gingen«, erklärte er mit eisiger Stimme. »Aber mit Sicherheit halte ich es nicht für richtig, Menschen zu töten, um die Spiele ›reinzuwaschen‹. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss hier dringend noch einiges erledigen und mich für den Empfang umziehen.«
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    Mehrere Stunden nachdem Marta den Fälscher getötet hatte, waren wir vier in einem Null-Sterne-Hotel am westlichen Stadtrand von Sarajewo abgestiegen. Dort übergab ich den Schwestern Umschläge mit ihren Ausweisen und ausreichend Reisegeld.


    »Fahrt getrennt mit einem Taxi oder Bus zum Bahnhof. Dann weiter über unterschiedliche Routen an die Adresse, die ich hinten in eure Ausweise geschrieben habe. Entlang der Gasse hinter dieser Adresse verläuft eine niedrige Backsteinmauer. Unter dem dritten Backstein von links befindet sich ein Schlüssel. Kauft etwas zu essen. Geht rein, verhaltet euch leise und unauffällig und wartet, bis ich komme. Verlasst das Haus nicht, wenn ihr nicht müsst.«


    Nachdem Marta die Anweisung übersetzt hatte, fragte sie: »Wann wirst du dort sein?«


    »Spätestens in einer Woche«, antwortete ich.


    Sie nickte. »Wir warten auf dich.«


    Ich glaubte ihr. Wohin sollten sie und ihre Schwestern sonst gehen? Ihr Schicksal war meins, und meins war ihres. Mit dem Gefühl, mein Geschick mehr unter Kontrolle zu haben als jemals zuvor in meinem Leben, ließ ich die serbischen Mädchen allein und ging nach draußen, wo ich meine zerrissenen, mit Blut verschmierten Kleider mit noch mehr Dreck beschmierte. Anschließend wischte ich die Waffen ab und warf sie in einen Fluss.


    Eine Stunde vor der Abenddämmerung trat ich ans Tor der NATO-Kaserne und gab vor, neben der Spur zu sein. Ich war seit zweieinhalb Tagen vermisst worden.


    Ich gab meinen Vorgesetzten und den Ärzten eine vage Zusammenfassung der Bombenexplosion, die den Land Cruiser zerfetzt hatte. Ich behauptete, stundenlang umhergeirrt zu sein und im Wald geschlafen zu haben. Am Morgen hätte ich mich wieder auf den Weg gemacht, mich jedoch erst am Abend zuvor genau erinnert, wer ich war und wohin ich gehen musste; also hätte ich mich mit der wirren Orientierung eines Alkoholikers auf die Suche nach dieser Kaserne gemacht.


    Die Ärzte untersuchten mich und stellten fest, dass ich zum zweiten Mal in meinem Leben einen Schädelbruch erlitten hatte. Zwei Tage später befand ich mich auf einem Krankentransport – Kronos flog nach Hause zu seinen Furien.
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    Um fünf vor vier verließ Knight an diesem Donnerstagnachmittag One Aldwych, ein kleines Fünfsternehotel im Theaterviertel West End in der Innenstadt von London. Pope wartete auf dem Bürgersteig, den Blick konzentriert auf ihren Blackberry gerichtet.


    »Seine Sekretärin hat Sie nicht veräppelt. Der Portier sagt, er kommt ziemlich oft her, um etwas zu trinken, doch im Moment ist er nicht da«, erklärte Knight, der sich auf Richard Guilder bezog, Sir Dentons langjährigen Finanzpartner. »Warten wir lieber drinnen.«


    Pope schüttelte den Kopf und deutete über The Strand auf eine Reihe von Gebäuden aus der Zeit König Eduards. »Das ist doch das King’s College, oder? Dort arbeitet Selena Farrell, die Fachfrau für das klassische Griechenland, mit der wir auf Anraten unseres Möchtegern-Indiana-Jones reden sollen. Ich habe sie im Internet gesucht. Sie hat viel über den antiken Stückeschreiber Aischylos und sein Stück Die Eumeniden geschrieben, wie die Furien auch heißen. Wir könnten uns mit ihr unterhalten und dann wieder nach Guilder suchen.«


    Knight verzog das Gesicht. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob uns das hilft, Sir Dentons Mörder zu finden. Ob wir dazu wirklich noch mehr über den Mythos von Kronos und die Furien erfahren müssen.«


    »Ich weiß noch etwas, das Sie nicht wissen.« Hochmütig schwenkte sie ihren Blackberry vor seiner Nase. »Farrell kämpfte mit aller Macht gegen die Olympischen Spiele in London. Sie wollte gerichtlich dagegen vorgehen, vor allem gegen die Enteignung von Grundstücken in Ostlondon, die für den Olympiapark benötigt wurden. Die Professorin hat in dem Zusammenhang offensichtlich ihr Haus verloren.«


    Mit pochendem Herzen marschierte Knight Richtung King’s College. »Denton war für den Enteignungsvorgang zuständig. Sie muss ihn gehasst haben.«


    »Vielleicht so sehr, dass sie ihm den Kopf abgeschnitten hat«, fügte Pope hinzu, die Mühe hatte, mit Knight Schritt zu halten.


    Dann surrte sein Telefon. Eine SMS von Hooligan.


    1. DNS-Test: Haar stammt von einer Frau.
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    Professorin Selena Farrell saß in ihrem Büro. Sie war Anfang vierzig, oben herum gut gebaut und gehörte zu der Müslifraktion, die sich schlecht kleidete – schlabberiges, verwaschenes Hängekleid, Clogs, Brille mit schwarzem, ovalem Gestell, keine Schminke. Auf dem Kopf trug sie ein mit zwei Holznadeln festgestecktes Tuch.


    Doch es war der Schönheitsfleck auf der rechten Wange unten, etwas oberhalb des Kiefers, der Knight sogleich auffiel und ihn an die junge Elizabeth Taylor erinnerte. Unter den richtigen Umständen und in passenden Kleidern hätte Knight sie sogar attraktiv finden können.


    Während Dr. Farrell seinen Ausweis begutachtete, betrachtete er die gerahmten Bilder: eins von der Professorin beim Bergsteigen in Schottland, eins neben einer griechischen Ruine, und eins, auf dem sie viel jünger war. Auf diesem stand sie mit Sonnenbrille und in Khakikleidung, im Arm eine Automatikwaffe, neben einem Transporter, der mit »NATO« beschriftet war.


    »Okay.« Farrell gab ihm seinen Ausweis zurück. »Um was geht’s?«


    »Um Sir Denton Marshall, ein Mitglied des Olympischen Organisationskomitees«, antwortete Knight, der ihre Reaktion genau beobachtete.


    Farrell erstarrte und kräuselte angewidert die Lippen. »Was ist mit ihm?«


    »Er wurde ermordet«, antwortete Pope. »Enthauptet.«


    Farrell wirkte ehrlich schockiert. »Enthauptet? Gott, das ist grässlich. Ich mochte den Mann nicht, aber … das ist barbarisch.«


    »Sir Denton hat Ihnen Ihr Haus und Ihr Grundstück weggenommen«, bemerkte Knight.


    Farrell baute einen Panzer um sich auf. »Das hat er, ja. Dafür habe ich ihn gehasst. Ich hasste ihn und alle, die sich für die Olympischen Spiele in London eingesetzt haben. Aber ich habe ihn nicht getötet. Ich glaube nicht an Gewalt.«


    Knight blickte auf das Foto von ihr mit der Automatikwaffe, beschloss aber, sie nicht herauszufordern. »Können Sie mir sagen, wo Sie gestern Abend gegen Viertel vor elf waren?«, fragte er stattdessen.


    Farrell lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nahm die Brille ab. Der Blick ihrer saphirblauen Augen bohrte sich in Knight. »Natürlich kann ich sagen, wo ich zu dieser Zeit war, aber das tue ich erst, wenn es notwendig ist. Ich lege Wert auf meine Privatsphäre.«


    »Erzählen Sie uns was über Kronos«, forderte Pope sie auf.


    Farrell zog den Kopf nach hinten. »Sie meinen den Titanen?«


    »Genau den«, bestätigte Pope.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er wird bei Aischylos erwähnt, besonders im dritten Stück seiner Orestie-Trilogie, Die Eumeniden. Die Eumeniden sind die drei Furien, Rachegöttinnen, die aus dem Blut von Kronos’ Vater geboren wurden. Warum fragen Sie nach ihm? Alles in allem ist Kronos einer der unbedeutenden Götter in der griechischen Mythologie.«


    Pope blickte zu Knight, der nickte. Sie zog aus ihrer Handtasche ihren BlackBerry heraus und tippte einen Moment darauf herum. »Ich habe heute einen Brief von jemandem erhalten, der sich Kronos nennt und sich zum Mord an Sir Denton bekennt«, erklärte sie. »In dem Brief war auch das hier. Es ist nur die Aufnahme einer Aufnahme, aber …«


    Während Pope weiter in ihrer Tasche nach der Kopie von Kronos’ Brief suchte, erklang die seltsame, markerschütternde Flötenmusik aus ihrem Telefon.


    Professorin Farrell erstarrte nach ein paar Takten, blickte auf ihren Schreibtisch und wurde schließlich völlig nervös. Dann sah sie sich um, als hörte sie Sirenen, und hielt sich die Ohren zu, sodass sich die Haarnadeln lösten und das Tuch sich lockerte.


    Panisch warf sie die Hände nach oben, um das Tuch festzuhalten, sprang auf und rannte zur Tür. »Um Gottes willen, schalten Sie das aus!«, krächzte sie. »Davon bekomme ich Migräne! Davon wird mir schlecht!«


    Knight sprang ebenfalls auf und rannte Farrell hinterher, die laut klappernd den Flur entlangstürzte und in der Damentoilette verschwand.


    »Das hat bei ihr aber was ausgelöst«, stellte Pope fest, als sie Knight erreicht hatte.


    »M-hm«, machte Knight, ging ins Büro zurück und dort direkt zu Farrells Schreibtisch, während er eine kleine Beweismitteltüte aus seiner Jackentasche zog. Er drehte die Tüte auf links, umfasste damit eine der Haarnadeln, die Farrell hatte fallen lassen, umwickelte die Nadel und stülpte die Tüte wieder um, bevor er sie verschloss und auf den Schreibtisch legte.


    »Was tun Sie da?«, flüsterte Pope.


    Knight machte die Tüte zu. »Hooligan hat gesagt, das Haar auf dem Umschlag stammt von einer Frau«, murmelte er.


    Als er hörte, dass sich jemand dem Büro näherte, steckte er die Tüte in die Innentasche seiner Jacke und setzte sich. Pope blieb stehen und blickte zur Tür, wo eine andere Frau erschien, die viel jünger als Farrell war, aber modisch ebenso wenig Gespür zeigte wie diese. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin Nina Langor, die Forschungsassistentin von Professorin Farrell.«


    »Ist mit ihr alles in Ordnung?«, erkundigte sich Pope.


    »Sie sagt, sie habe Migräne und würde nach Hause gehen. Wenn Sie sie Montag oder Dienstag anrufen, würde sie alles erklären.«


    »Was erklären?«, fragte Knight nach.


    Nina Langor wirkte verwirrt. »Ich habe ehrlich keine Ahnung. So habe ich sie noch nie erlebt.«
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    Zehn Minuten später gingen Pope und Knight die Treppe zum One Aldwych hinauf. Der Hotelportier, mit dem er vorher gesprochen hatte, nickte ihm zu. Knight steckte ihm einen Zehnpfundschein zu und folgte Pope in Richtung der gedämpften, aber glücklich klingenden Stimmen.


    »Diese Musik hat bei Farrell etwas ausgelöst«, stellte Pope erneut fest. »Sie kannte sie.«


    »Glaube ich auch«, stimmte Knight ihr zu.


    »Könnte sie Kronos sein?«, fragte sie.


    »Und verwendet diesen Namen, um uns glauben zu lassen, dass sie ein Mann ist? Warum nicht?«


    Sie betraten eine dreieckig geschnittene Hotelbar mit hoher Gewölbedecke. Der matte Kalksteinboden war frisch poliert, die Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, und die Sessel waren in Sitzgruppen geordnet.


    So wie die Beaufort Bar im Savoy Hotel ein Stück die Straße hinauf einen gewissen opulenten Glanz ausstrahlte, ging es in der Bar im One Aldwych um Geld. Das Hotel lag in der Nähe des Finanzzentrums, und seine nüchterne Eleganz machte es zu einem Magneten für durstige Bankiers, hektische Händler und glückliche Aktiengewinner.


    Vierzig oder fünfzig solcher Gäste hielten sich in der Bar auf, doch Knight erblickte Richard Guilder, Sir Dentons Geschäftspartner, auf Anhieb. Er sah aus wie ein korpulenter, grauhaariger Eber in dunklem Anzug und saß mit eingezogenem Kopf allein an der Theke am anderen Ende.


    »Lassen Sie mich am Anfang das Gespräch führen«, bat Knight sie.


    »Warum?«, schnauzte Pope. »Weil ich eine Frau bin?«


    »Mit wie vielen angeblich korrupten Industriemagnaten haben Sie sich in letzter Zeit bei Ihren Sportveranstaltungen unterhalten?«, fragte er kühl zurück.


    Mürrisch und mit übertriebener Geste bedeutete sie ihm voranzugehen.


    Sir Dentons Partner starrte in den Abgrund. Zwei Fingerbreit Scotch pur wirbelten in dem Glas in seiner Hand. Der Hocker neben ihm war leer. Knight tat, als wolle er sich setzen.


    Doch bevor ihm dies gelang, stellte sich ihm ein Affengesicht in den Weg.


    »Mr. Guilder zieht es vor, allein zu sein«, sagte er mit eindeutigem Brooklyn-Akzent.


    Knight zeigte ihm seinen Ausweis. Guilders Leibwächter zuckte mit den Schultern und zeigte ihm seinen eigenen. Joe Mascolo arbeitete für Private New York.


    »Sind Sie als Verstärkung für die Olympischen Spiele hier?«, fragte Knight.


    Mascolo nickte. »Jack hat mich rübergerufen.«


    »Würden Sie mich jetzt zu ihm durchlassen?«


    Mascolo schüttelte den Kopf. »Er will allein sein.«


    »Mr. Guilder?«, sagte Knight schließlich mit lauter Stimme. »Mein herzliches Beileid. Ich bin Peter Knight, ebenfalls von Private. Ich arbeite für das Londoner Organisationskomitee und für meine Mutter, Amanda Knight.«


    Mascolo drehte sich um, wütend, dass Knight ihn austricksen wollte.


    Doch Guilder erstarrte, drehte sich zu Knight um und sah ihn an. »Amanda. Mein Gott. Es ist …« Er schüttelte den Kopf und wischte ein paar Tränen fort. »Bitte, Knight, Sie haben gehört, was Joe gesagt hat. Ich bin im Moment nicht in der Lage, über Denton zu sprechen. Ich bin hier, weil ich um ihn trauern will. Allein. Ich kann mir vorstellen, Ihre Mutter tut genau dasselbe.«


    »Bitte, Sir«, begann Knight erneut. »Scotland Yard …«


    »… hat mit ihm für morgen früh einen Termin vereinbart«, knurrte Mascolo. »Rufen Sie sein Büro an. Machen Sie einen Termin. Und lassen Sie den Mann heute Abend in Frieden.«


    Der New Yorker Private-Mitarbeiter funkelte Knight an. Sir Dentons Partner wandte sich wieder ab. Knight würde ihn also erst am nächsten Morgen sprechen können. Doch Pope meldete sich zu Wort. »Ich bin von der Sun, Mr. Guilder. Wir haben einen Brief von Sir Dentons Mörder erhalten. Darin erwähnt er Sie und Ihr Unternehmen und rechtfertigt den Mord an Ihrem Partner mit gewissen illegalen Aktivitäten, an denen Sie und Sir Denton angeblich beteiligt waren.«


    Guilder, puterrot im Gesicht geworden, wirbelte herum. »Wie können Sie es wagen! Denton Marshall war so ehrlich wie man nur sein kann. Er war nie in etwas Illegales verwickelt, so lange wie ich ihn kenne. Und ich ebenfalls nicht. Was auch immer in dem Brief steht, es ist gelogen.«


    Pope wollte ihm Fotokopien der Dokumente reichen, die Kronos ihr geschickt hatte. »Sir Dentons Mörder behauptet, dass das hier aus den Unterlagen von Marshall & Guilder stammt – oder, um genauer zu sein, aus den Verschlussakten Ihrer Firma.«


    Guilder warf einen Blick auf die Blätter, ohne sie in die Hand zu nehmen, als hätte er keine Zeit, diese abscheulichen Behauptungen zu überdenken. »Bei Marshall & Guilder gibt es keine Verschlussakten.«


    »Wirklich?«, melde sich Knight zu Wort. »Auch nicht in Bezug auf Devisengeschäfte, die Sie für Ihre besonders vermögenden Kunden getätigt haben?«


    Guilder sagte nichts, doch Knight hätte schwören können, dass seine leuchtenden Wangen etwas blasser geworden waren.


    »Laut dieser Dokumente haben Sie und Sir Denton sich kleine Anteile von jedem britischen Pfund oder amerikanischen Dollar und von jeder anderen Währung eingesackt, die über ihren Handelstisch gingen,«, erklärte Pope. »Für sich genommen mag das nach nicht viel klingen, wenn jedoch mehrere Hundert Millionen Pfund pro Jahr über die Ladentheke gehen, summiert sich das.«


    Guilder stellte sein Whiskyglas ab und bemühte sich, gefasst zu klingen, doch das leichte Zittern in seiner Hand war nicht zu übersehen, als er sie auf seinen Schenkel legte. »Ist das alles, was der Mörder über meinen besten Freund behauptet?«


    »Nein«, antwortete Knight. »Er sagt, das Geld sei auf ausländischen Konten geparkt und schließlich 2005 an die Mitglieder des Internationalen Olympischen Komitees geschleust worden, noch bevor diese ihre Entscheidung für London getroffen haben. Er sagt, Ihr Partner habe die Olympischen Spiele durch Bestechung nach London geholt.«


    Die Schwere der Anschuldigungen schien Guilder ordentlich zuzusetzen, weil er gleichzeitig verwirrt und vorsichtig wirkte, als hätte er plötzlich bemerkt, dass er zu diesem Gespräch zu betrunken war.


    »Nein«, sagte er. »Nein, das ist nicht … Bitte, Joe, die beiden sollen gehen.«


    Mascolo blickte sie wütend an, sagte aber in gemäßigtem Tom: »Lassen Sie ihn bis morgen früh in Ruhe. Ich bin sicher, wenn wir Jack anrufen, wird er Ihnen dasselbe sagen.«


    Bevor Knight etwas erwidern konnte, hörte er ein Geräusch wie splitterndes Kristallglas. Die erste Kugel durchbohrte ein Fenster auf der Westseite der Bar, ohne Guilder zu treffen, und landete in einem riesigen Spiegel hinter der Theke.


    Knight und Mascolo bemerkten sofort, was passiert war. »Runter!«, rief Knight, griff nach seiner Waffe und hielt Ausschau nach dem Schützen am Fenster.


    Doch es war zu spät. Der zweite Schuss traf Guilder gleich unterhalb des Brustbeins. Es klang, als würde ein Kopfkissen platzen.


    Hellrotes Blut verteilte sich auf Guilders weißem Hemd. Er kippte nach vorne und riss einen Champagnerkübel mit sich, als er zu Boden fiel.
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    In der unheimlichen Stille, die sich über die berühmte Hotelbar legte, drehte sich der Schütze um, eine wendige Gestalt in schwarzem Motorradanzug und Helm mit Visier, sprang vom Fenstersims und floh.


    »Wir brauchen einen Arzt«, rief Pope. »Er wurde angeschossen!«


    Tumult brach los, als Joe Mascolo über den mit dem Gesicht nach unten liegenden Guilder lief und sich seinen Weg nach vorne bahnte, ohne auf die schreienden und Deckung suchenden Gäste zu achten.


    Mascolo sprang über einen gläsernen Cocktailtisch und von dort auf die Rückenlehne eines grauen Sofas, das an der Fensterfront stand, dicht gefolgt von Knight. Als dieser versuchte, neben Mascolo hinaufzuklettern, sah er zu seiner Überraschung, dass der Amerikaner bewaffnet war.


    Die Waffengesetze in Großbritannien sind sehr streng. Knight hatte sich zwei Jahre lang durch die Bürokratie gearbeitet, bis er seinen Waffenschein erhalten hatte.


    Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, gab Mascolo einen Schuss durchs Fenster ab. Die Waffe klang in dem Raum aus Stein und Glas wie eine Kanone. Die Gäste wurden hysterisch. Knight sah die Frau, die auf Guilder geschossen hatte, in der Mitte der Straße. Er konnte zwar nicht ihr Gesicht erkennen, aber es handelte sich eindeutig um eine Frau. Als sie den Schuss hörte, drehte sie sich um, ging in die Hocke und zielte. Das alles in einer gleichmäßig fließenden Bewegung, wie ein Profi.


    Sie schoss, bevor Knight oder Mascolo ihre Waffen abdrücken konnten. Mascolo wurde in der Kehle getroffen und war sofort tot. Er stürzte auf den gläsernen Cocktailtisch, der unter ihm zusammenkrachte.


    Jetzt zielte die Schützin auf Knight. Er duckte sich, hob die Waffe über den Sims und drückte ab. Er begann gerade, sich zu erheben, als zwei weitere Schüsse die Scheiben über ihm zerbersten ließen.


    Scherben regneten auf ihn herab. Das Bild seiner Kinder tauchte vor ihm auf, und er zögerte einen Moment, bis er bereit war, das Feuer zu erwidern. Dann hörte er ein Quietschen.


    Als Knight sich erhob, saß die Schützin auf einem pechschwarzen Motorrad, beschleunigte und verschwand mit rauchenden Reifen um die Ecke, bevor Knight zurückschießen konnte. Fluchend drehte er sich um und blickte schockiert zu Mascolo, für den es keine Hoffnung mehr gab.


    »Guilder lebt, Knight!«, rief Pope. »Wo bleibt der Krankenwagen?«


    Knight sprang vom Sofa und zwängte sich durch die panische Menge zur Theke. Pope kniete neben Guilder inmitten einer Pfütze aus Blut und Champagner gespickt mit Eis und Glasscherben.


    Guilder keuchte und presste seine Hand auf die Wunde oberhalb seines Magens, während das Blut sein Hemd immer dunkler färbte.


    Einen Moment lang hatte Knight ein Déjà-vu und sah, wie sich Blut auf einem Bettlaken ausbreitete. Rasch schüttelte er die Vision fort und kniete sich neben Pope.


    »Jemand hat gesagt, ein Krankenwagen sei unterwegs«, berichtete Pope mit angespannter Stimme. »Aber ich weiß nicht, was zu tun ist. Niemand hier weiß das.«


    Knight riss sich seine Jacke vom Leib, schob Guilders Hand zur Seite und drückte die Jacke auf die Wunde. Guilder blickte zu Knight hinauf, als wäre dieser der letzte Mensch, den er in seinem Leben je sehen würde, und kämpfte mit seinen Worten.


    »Immer mit der Ruhe, Mr. Guilder«, sagte Knight. »Hilfe ist unterwegs.«


    »Nein«, stöhnte Guilder leise. »Bitte, hören Sie …«


    Knight beugte sich nach unten und lauschte den heiseren Worten, bevor die Sanitäter in die Bar platzten. Als Guilder mit seinem Geständnis am Ende war, schien er es mit seinem Leben ebenfalls zu sein.


    Blut tropfte aus seinem Mund, sein Blick wurde trüb, und er entspannte sich wie eine schlafende Frau, deren Hand von der Bettkante rutscht.
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    Ein paar Minuten später stand Knight auf dem Bürgersteig vor dem One Aldwych, ohne auf die Gäste zu achten, die an ihm vorbei in Restaurants und Theater eilten. Er war wie gelähmt von dem Anblick des Krankenwagens, der Guilder und Mascolo ins nächstgelegene Krankenhaus brachte, und dem Klang der Sirene.


    Wieder sah er ein Bild vor sich, diesmal von sich spätabends auf einem Bürgersteig vor fast drei Jahren. Damals blickte er einem anderen Krankenwagen hinterher. Das sich entfernende Sirenengeheul weckte in ihm eine quälende Erinnerung, die er noch längst nicht verarbeitet hatte.


    »Knight?«, fragte Pope, die hinter ihn getreten war.


    Er blinzelte und bemerkte erst jetzt den lärmenden Verkehr – die laut bremsenden Doppeldeckerbusse, die hupenden Taxis, die Menschen um ihn herum, die nach Hause eilten. Plötzlich fühlte er sich genauso fehl am Platz wie an dem lang zurückliegenden Abend, als sich ebenfalls ein Krankenwagen von ihm entfernt hatte.


    Das Leben in London geht weiter, dachte er, ohne darüber ein Urteil zu fällen. Das Leben hier geht immer weiter, trotz Tod und Tragödie, egal, ob das Opfer ein korrupter Hedgefonds-Manager war, ein Leibwächter oder eine junge …


    Eine Hand tauchte vor seiner Nase auf. Er erschrak, als die Finger schnalzten. Pope blickte ihn verärgert an. »Erde an Knight. Hallo?«


    »Was ist los?«, bellte er.


    »Ich habe gefragt, ob Sie glauben, dass Guilder es schafft.«


    Knight schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gespürt, wie ihn sein Geist verließ.«


    Pope blickte ihn skeptisch an. »Was meinen Sie damit? Sie hätten es gespürt?«


    Knight strich mit der Zunge über die Innenseite seiner Unterlippe. »Dies war das zweite Mal in meinem Leben, dass jemand in meinen Armen starb, Pope. Beim ersten Mal habe ich es auch gespürt. Der Krankenwagen könnte sich genauso gut Zeit lassen. Guilder ist so tot wie Mascolo.«


    Popes Schultern sanken ein Stück nach unten. »Ich fahre am besten in die Redaktion zurück«, durchbrach sie die unangenehme Stille. »Um neun Uhr habe ich Abgabetermin.«


    »Sie sollten in Ihrer Geschichte auch schreiben, dass Guilder kurz vor seinem Tod den Devisenbetrug gestanden hat«, sagte Knight.


    »Echt?« Pope kramte in ihrer Tasche nach ihrem Notizbuch. »Was genau hat er gesagt?«


    »Er hat gesagt, der Betrug gehe auf seine Kappe, und das Geld sei nicht an die Mitglieder des Internationalen Olympischen Komitees geflossen, sondern auf sein eigenes Auslandskonto. Sir Denton sei unschuldig und als Opfer von Guilders intrigantem Verhalten gestorben.«


    Pope blickte skeptisch von ihrem Notizblock auf. »Das kaufe ich ihm nicht ab«, sagte sie misstrauisch. »Er deckt Marshall.«


    »Das waren seine letzten Worte«, schoss Knight zurück. »Ich glaube ihm.«


    »Sie sind auch nicht objektiv. Schließlich wäre der verstorbene Verlobte Ihrer Mutter damit aus dem Schneider.«


    »Es ist das, was er gesagt hat«, beharrte Knight. »Das müssen Sie in Ihrem Artikel schreiben.«


    »Ich werde die Tatsachen sprechen lassen«, räumte sie ein. »Ich werde schreiben, was Guilder laut Ihren Angaben gesagt haben soll.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich muss los.«


    »Wir werden so bald nirgendwo hingehen«, hielt Knight, der von einer plötzlichen Erschöpfung gepackt wurde, sie auf. »Scotland Yard wird sich mit uns unterhalten wollen. Schließlich wurde geschossen. In der Zwischenzeit werde ich Jack anrufen, um ihn auf den neusten Stand der Dinge zu bringen, und dann mein Kindermädchen.«


    »Kindermädchen?« Pope war überrascht. »Sie haben Kinder?«


    »Zwillinge. Junge und Mädchen.«


    Pope blickte auf seine linke Hand. »Kein Ring«, witzelte sie. »Sind Sie geschieden? Haben Sie Ihre Frau in den Wahnsinn getrieben, und sie hat Sie deswegen mit den Blagen allein gelassen?«


    Knight wunderte sich über ihre Taktlosigkeit und strafte sie mit einem kalten Blick. »Ich bin Witwer«, erklärte er. »Meine Frau starb bei der Geburt unserer Kinder. Sie verblutete in meinen Armen vor zwei Jahren, elf Monaten und zwei Wochen. Man brachte sie mit einem Krankenwagen fort, dessen Sirenen genauso heulten wie die gerade eben.«


    Popes Unterkiefer klappte nach unten. »Peter, es tut mir leid, wirklich. Ich …«


    Doch Knight hatte ihr bereits den Rücken zugewandt und ging zu Inspector Elaine Pottersfield, die gerade eingetroffen war.
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    Dunkelheit senkt sich über London, und mein alter Freund, der Hass, rührt an dem Gedanken, dass mein bisheriges Leben ein Vorspiel für diesen schicksalsträchtigen Moment war, genau vierundzwanzig Stunden vor der Eröffnungsfeier zum scheinheiligsten Ereignis der Welt.


    Innerlich lodernd drehe ich mich zu meinen Schwestern. Wir sind in meinem Büro. Zum ersten Mal seit Tagen können wir uns persönlich unterhalten.


    Teagan, blond und kühl, nimmt Schal, Hut und Sonnenbrille ab, die sie als Taxifahrerin getragen hatte. Marta, schwarzhaarig und berechnend, legt ihren Motorradhelm auf den Boden neben ihre Pistole und zieht den Reißverschluss ihrer Lederkombi auf. Petra, die Jüngste und Attraktivste, ist die Impulsivste der drei und die beste Schauspielerin. Sie blickt in den Spiegel an der Schranktür und überprüft ihr schickes graues Cocktailkleid und ihre umwerfende rötlich braune Kurzhaarfrisur.


    Während ich mir die drei Schwestern so ansehe, von denen mir jede einzelne völlig vertraut ist, kann ich mir kaum vorstellen, dass wir jemals getrennt voneinander existiert und der Welt vorgespielt haben, wir würden ein eigenes Leben führen.


    Und warum waren die Schwestern nach siebzehn Jahren immer noch bei mir? 1997 wurden sie in Abwesenheit vom UN-Kriegsverbrechertribunal in Den Haag wegen des Mordes an mehr als sechzig Bosniern verurteilt. Seit Ratko Mladi´c, der General, der die Aufsicht über die Tötungskommandos in Bosnien hatte, im vergangenen Jahr verhaftet wurde, ist die Jagd nach meinen Furien verstärkt worden.


    Das weiß ich. Ich behalte solche Dinge im Auge. Meine Träume hängen davon ab.


    Die Mädchen leben bereits so lange mit dem Gefühl, irgendwann geschnappt zu werden, dass ihre DNS davon durchdrungen ist, doch diese konstante Bedrohung auf Zellebene sorgt dafür, dass sie mir nur noch mehr treu ergeben sind – auf mentaler, physischer, spiritueller und emotionaler Ebene. Und so ist mein Traum von Rache nach und nach auch zu ihrem geworden. Ihr Wunsch, diese Träume Wirklichkeit werden zu lassen, glüht in ihnen fast ebenso heftig wie in mir.


    Im Lauf der Jahre habe ich sie nicht nur beschützt, sondern auch erzogen, kleinere Schönheitsoperationen für sie bezahlt und sie zu Scharfschützinnen, Nahkämpferinnen, Betrügerinnen und Diebinnen ausgebildet. Durch diese beiden letzten Fähigkeiten wurden meine Investitionen zehnfach zurückbezahlt, doch das ist eine ganz andere Geschichte. Nur so viel: Sie sind meines Wissens die Besten in der Welt der Schattenspiele und jedem außer mir überlegen.


    Man könnte natürlich zynisch fragen, ob ich Ähnlichkeit mit Charles Manson habe, dem kranken »Propheten«, der in den Sechzigerjahren eine Gruppe traumatisierter Frauen um sich versammelte und sie überzeugte, sie wären Apostel, die auf die Erde gesandt worden waren, um meuchelnd Armageddon in die Wege zu leiten. Doch mich mit Manson und die Furien mit den Helter-Skelter-Mädchen zu vergleichen führt völlig in die Irre. Das ist genau so, als wollte man eine wahre Geschichte mit einem Mythos vergleichen. Wir sind mächtiger, besser und tödlicher als Manson sich je in seinen von Drogen ausgelösten Albträumen hätte vorstellen können.


    Teagan schenkt sich ein Glas Wodka ein und kippt es in einem Zug. »Ich konnte nicht vorhersehen, dass dieser Mann vor mein Taxi springt«, sagt sie.


    »Peter Knight. Er arbeitet für Private London«, erkläre ich und schiebe ein Foto über den Tisch, das ich im Internet gefunden habe. Darauf steht Knight mit einem Glas in der Hand neben seiner Mutter anlässlich der Vorstellung ihrer letzten Modekollektion.


    Teagan betrachtet das Foto und nickt. »Das ist er. Ich habe ihn deutlich erkannt, als er mit dem Gesicht gegen die Windschutzscheibe geknallt ist.«


    Marta runzelt die Stirn, greift zum Foto und betrachtet es ebenfalls, bevor sie ihre dunklen Augen auf mich richtet. »Er war vorhin auch mit Guilder in der Bar. Ganz sicher. Er hat auf mich geschossen, nachdem ich Guilders Leibwächter umgebracht hatte.«


    Ich hob eine Augenbraue. Private? Knight? Beinahe hätten sie heute meine Pläne zwei Mal vereitelt. Ist das Schicksal, Zufall oder eine Warnung?


    »Er ist gefährlich«, stellt Marta fest, die von den dreien immer die Scharfsinnigere ist, diejenige, in deren strategischem Denken sich meines gut widerspiegelt.


    »Du hast recht«, sage ich, bevor ich auf die Uhr an der Wand und von dort zu ihrer Schwester mit dem rötlich braunen Haar blicke, die sich noch immer vor dem Spiegel räkelt. »Es ist Zeit, zum Empfang aufzubrechen, Petra. Wir sehen uns dort. Denk an den Plan.«


    »Ich bin nicht dumm, Kronos«, erwidert Petra und blickt mich an. Ihre Augen sind dank eigens zu diesem Zweck gekaufter Kontaktlinsen smaragdgrün.


    »Keinesfalls«, bestätige ich ausdruckslos. »Aber du neigst dazu, impulsiv zu werden, zu improvisieren. Heute Abend erfordert deine Aufgabe jedoch die strenge Einhaltung aller Einzelheiten.«


    »Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagt sie kühl und geht.


    Marta hat ihren Blick nicht von mir abgewendet. »Was ist mit Knight?« Mit ihrer Beharrlichkeit stellt sie eine weitere ihrer unbezahlbaren Tugenden unter Beweis.


    »Laut Plan habt ihr erst morgen Abend wieder etwas zu tun«, antworte ich. »Bis dahin hätte ich gerne, dass ihr Mr. Knight überprüft.«


    »Wonach suchen wir?«, fragt Teagan und stellt ihr Glas auf den Tisch.


    »Nach Schwachstellen, Schwester. Wo ist er angreifbar? Sucht nach irgendwas, das wir nutzen können.«

  


  
    


    
      28

    


    Erst um kurz vor acht kam Knight in seinem renovierten Backstein-Reihenhaus an, das seine Mutter ein paar Jahre zuvor für ihn gekauft hatte. Er war erschöpft und angeschlagen wie noch nie nach einem Arbeitstag – Autounfall, Schießerei, den Traum seiner Mutter zerstört und zu allem Überfluss ein dreifaches Verhör durch die durchaus schwierige Elaine Pottersfield.


    Pottersfield war ziemlich gereizt gewesen, als sie im One Aldwych eingetroffen war. Nicht nur, dass da zwei Leichen waren, ihr war inzwischen auch zu Ohren gekommen, dass die Sun einen Brief von Sir Dentons Mörder erhalten hatte, und sie schob einen Hass, weil die Forensiker von Private das Material vor Scotland Yard auswerten konnten.


    »Ich sollte dich wegen Behinderung der Polizeiarbeit verhaften!«, hatte sie geschrien.


    Knight hatte abwehrend seine Hände nach oben gehalten. »Diese Entscheidung wurde von unserer Kundin getroffen, Karen Pope von der Sun.«


    »Von wem?«


    Knight hatte sich umgeblickt – Pope war verschwunden. »Sie hat einen Abgabetermin. Ich weiß, die Redaktion plant, alle Beweise der Polizei zu übergeben, sobald sie in ihrer Zeitung darüber berichtet haben.«


    »Du hast zugelassen, dass eine wichtige Zeugin einen Tatort verlässt?«


    »Ich arbeite für Private, nicht für die Polizei. Und ich kann Pope nicht beaufsichtigen. Sie hat ihren eigenen Kopf.«


    Pottersfield hatte ihn mit ihrem Blick durchbohrt. »Ich glaube, diese Entschuldigung habe ich schon einmal von dir gehört, mit tödlichen Folgen.«


    Knight war rot im Gesicht geworden, und seine Kehle hatte gebrannt. »Ich weigere mich, darüber noch einmal mit dir zu reden. Du solltest mich lieber wegen Guilder und Mascolo befragen.«


    Pottersfield hatte innerlich gekocht. »Dann raus mit der Sprache.«


    Und Knight war mit der Sprache rausgerückt, hatte von den Treffen mit Daring und Farrell erzählt und detailliert davon berichtet, was in der Hotelbar passiert war.


    »Glaubst du, Guilders Geständnis ist echt?«, hatte Pottersfield am Ende gefragt.


    »Lügt man noch auf der Schwelle des Todes?«, hatte Knight zu bedenken gegeben.


    Als Knight jetzt die Stufen zu seiner Haustür hinaufstieg, dachte er noch einmal über Guilders Geständnis nach. Dabei fielen ihm Daring und Farrell ein. Waren sie in die Morde verwickelt? Lag die Vermutung nicht nahe, dass Daring mit seiner spinnigen Art die Absicht hatte, die Olympischen Spiele der Neuzeit zu zerstören? Oder dass Selena Farrell die Mörderin in der schwarzen Lederkombi mit Motorradhelm war? Schließlich hatte sie auf dem Foto in ihrem Büro eine Automatikwaffe in der Hand gehalten.


    Vielleicht hatte Pope mit ihrem Instinkt recht. Könnte sich Farrell als Kronos ausgeben? Oder zumindest mit ihm zu tun haben? Was ist mit Daring? Sagte er nicht, er kenne Farrell von früher? In den Neunzigern auf dem Balkan?


    Schließlich meldete sich eine andere Stimme in ihm zu Wort, die forderte, weniger an die Täter, sondern mehr an die Opfer zu denken. Wie ging es seiner Mutter? Er hatte den ganzen Tag nichts von ihr gehört.


    Er würde sie gleich anrufen. Doch bevor er den Schlüssel ins Schlüsselloch schieben konnte, hörte er das markerschütternde Schreien seiner Tochter Isabel. »Nein! Nein!«, wehrte sie sich.
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    Knight stieß die Haustür auf, als Isabel von Schreien zu Kreischen wechselte. »Nein, Lukey! Nein!«


    Knight hörte das überspannte Lachen eines Wahnsinnigen und das Platschen von kleinen Füßen, kurz bevor er den Wohnbereich betrat, in dem ein Schneechaos zu herrschen schien. Weißer Staub hing in der Luft, lag auf den Möbeln und bedeckte seine fast dreijährige Tochter, die, sobald sie ihn sah, losschluchzte.


    »Daddy, Lukey, er … er …«


    Seine zierliche Tochter bekam einen hysterischen Schluckauf und rannte auf ihren Vater zu, der sich nach unten beugte, um sie zu trösten. Er biss die Zähne aufeinander, so sehr verkrampfte sich seine ganze linke Seite unter dem brennenden Schmerz. Dennoch nahm er Isabel auf den Arm, musste aber einen Niesanfall wegen des Babypuders unterdrücken. Isabels Tränen hatten einen Teig aus Puder auf ihren Wangen und Augenwimpern hinterlassen. Selbst mit diesem Puder war sie mit ihrem rehbraunen Haar und den kobaltblauen, großen Augen, die sein Herz auch zerreißen konnten, wenn sie nicht weinte, so schön wie ihre verstorbene Mutter.


    »Alles in Ordnung, Schätzchen«, beruhigte Knight sie. »Daddy ist ja da.«


    Ihr Weinen verebbte, sodass nur noch ihr Schluckauf blieb. »Lukey … er … er hat Popopuder auf mich gemacht.«


    »Das sehe ich, Bella«, sagte Knight. »Aber warum?«


    »Lukey denkt, Popopuder ist lustig.«


    Knight hielt seine Tochter auf dem unverletzten Arm und ging Richtung Küche und Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Irgendwo da oben gackerte sein Sohn.


    Knight stieg die Treppe hinauf und wandte sich zum Kinderzimmer, wo eine Frau »Au! Du kleines Miststück!« rief.


    Knights Sohn kam in Windeln aus dem Kinderzimmer gerannt. Auch er war völlig mit Puder überzogen. Er hielt eine riesige Puderdose in den Händen und lachte glücklich, bis er seinen Vater erblickte, der ihn mit zusammengekniffenen Augen anstarrte.


    Wie versteinert drehte sich Luke um und wollte fliehen, winkte seinem Vater, als wäre dieser eine Erscheinung, die er wegwischen könnte. »Nein, Daddy!«, sagte er nur.


    »Luke!«, begann Knight.


    Nancy, das Kindermädchen, erschien in der Tür hinter seinem Sohn und versperrte ihm den Weg. Auch sie war voller Puder, hielt sich aber ihr Handgelenk fest und verzerrte das Gesicht vor Schmerz, bevor sie Knight erblickte.


    »Ich kündige«, spuckte sie die Worte aus, als wären sie giftig. »Die beiden sind doch geistesgestört.« Mit zitterndem Arm zeigte sie auf Luke. »Und dieser Windelscheißer hier ist ein um sich beißender kleiner Heide! Als ich versucht habe, ihn aufs Klo zu setzen, hat er mich gebissen. Richtig ins Fleisch. Ich kündige, und außerdem zahlen Sie die Arztrechnung.«
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    »Sie können nicht kündigen«, protestierte Knight, als sich das Kindermädchen um Luke herumzwängte.


    »Und ob ich das kann«, erklärte sie und rempelte ihn auf dem Weg zur Treppe an. »Zu essen haben sie bekommen, sind aber nicht gebadet, und Luke hat seine Windel heute Abend zum dritten Mal vollgeschissen. Viel Glück, Peter.« Sie schnappte sich ihre Sachen und knallte die Tür hinter sich zu.


    Wieder begann Isabel zu schluchzen. »Nancy geht und Lukey ist schuld.«


    Von der Situation überfordert, schrie Knight seinen Sohn wütend und frustriert an. »Das war die Vierte dieses Jahr, Luke! Die Vierte! Und die hier hat nur drei Wochen ausgehalten!«


    Luke verzerrte sein Gesicht und begann zu weinen. »Tut Lukey leid, Daddy. Tut Lukey leid.«


    In Sekundenschnelle hatte sich sein Sohn, der die Kraft eines Wirbelwindes besaß, in einen kleinen Jungen verwandelt, für den Knight nur Mitleid empfinden konnte. Unter Schmerzen und mit Isabel auf dem Arm ging er in die Hocke und winkte Luke mit seinem freien Arm zu sich. Der Kleine rannte auf ihn zu und klammerte sich so fest an ihn, dass ihm vor Schmerzen die Luft wegblieb.


    »Lukey hat dich lieb, Daddy«, sagte sein Sohn.


    Trotz des Gestanks, den der Junge verströmte, blies Knight das Puder aus dessen Gesicht und küsste ihn. »Daddy hat dich auch lieb, mein Sohn.« Dann küsste er Isabel so kräftig auf die Wange, dass sie lachen musste.


    »Luke wird jetzt duschen und frische Sachen anziehen«, bestimmte er und setzte die Kinder ab. »Isabel, du gehst auch unter die Dusche.«


    Ein paar Minuten später, nachdem Knight die schmutzige Windel entsorgt hatte, planschten und spielten die Kinder in der großen Dusche in seinem Badezimmer. Knight zog sein Mobiltelefon heraus, als Luke seiner Schwester den Cricketschläger aus Schaumgummi über den Kopf zog.


    »Daddy!«, beschwerte sie sich.


    »Hau zurück«, forderte Knight sie auf.


    Er blickte auf die Uhr. Acht vorbei. Keine der Kindermädchenagenturen, die er bisher angerufen hatte, wäre noch erreichbar. Also wählte er die Nummer seiner Mutter.


    Sie klang wie am Boden zerstört, als sie sich nach dem dritten Klingeln meldete. »Peter, sag mir, dass es nur ein Albtraum ist und ich bald aufwachen werde.«


    »Es tut mir so leid, Mutter.«


    Einen Moment lang versuchte sie ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Es geht mir schlechter als damals, als dein Vater starb«, sagte sie schließlich. »Ich denke, es geht mir so, wie es dir mit Kate gegangen sein muss.«


    Knight merkte, wie Tränen in seinen Augen aufstiegen und sich eine entsetzliche Leere in seinem Brustkorb ausbreitete. »Mir geht es manchmal immer noch so.«


    Sie schnäuzte sich. »Sag mir, was du weißt«, bat sie. »Was du herausgefunden hast.«


    Knight wusste, seine Mutter würde nicht eher Ruhe geben, als bis er ihr alles erzählt haben würde, deswegen lieferte er einen raschen, groben Bericht ab. Sie protestierte aufs Heftigste, als er von dem Brief und den Anschuldigungen erzählte, die gegen Sir Denton vorgebracht wurden, und weinte schließlich, als sie von Guilders Geständnis und der Entlastung ihres Verlobten erfuhr.


    »Für mich war immer klar, dass diese Anschuldigungen nicht wahr sein konnten«, sagte Knight. »Denton war ein ehrlicher, großartiger Mensch mit einem noch größeren Herzen.«


    »Das war er«, bestätigte seine Mutter mit erstickter Stimme.


    »Alle, die ich heute getroffen habe, haben nur davon gesprochen, wie großzügig und offen er war.«


    »Erzähl mir davon«, flehte Amanda. »Bitte, Peter, genau diese Dinge muss ich hören.«


    Knight erzählte ihr von Michael Lancers Verzweiflung, als er von Sir Dentons Tod erfuhr. Er habe Denton als seinen Mentor und Freund bezeichnet, als führenden Visionär hinter den Olympischen Spielen in London.


    »Selbst James Daring, dieser Typ vom Britischen Museum, der diese Fernsehsendung macht«, fuhr Knight fort. »Er sagte, ohne Dentons Unterstützung wären die Sendung und seine neue Ausstellung über die Olympischen Spiele der Antike nie zustande gekommen. Er sagte, er habe Denton heute Abend bei der Ausstellungseröffnung offiziell danken wollen.«


    Es herrschte eine Pause in der Leitung. »Das hat James Daring gesagt?«


    »Ja«, bestätigte Knight in der Hoffnung, es möge sie trösten.


    »Dann lügt er wie gedruckt!«, schnauzte sie stattdessen.


    Knight war verwirrt. »Was?«


    »Denton gab Daring ein bisschen Startgeld für seine Sendung«, räumte Amanda ein. »Doch mit Sicherheit hat er seine neue Ausstellung nicht unterstützt. Eigentlich stritten sie sich, weil sich, wie Denton mir erklärte, der Tenor der Ausstellung stark gegen die modernen Spiele richtete.«


    »Stimmt«, bestätigte Knight. »Das ist mir auch aufgefallen.«


    »Denton war wütend«, fuhr seine Mutter fort. »Er weigerte sich, Denton noch mehr Geld zu geben, und sie trennten sich im Streit.«


    Eigentlich genau das Gegenteil von dem, was Daring mir gesagt hat, dachte Knight. »Wann war das?«, fragte er.


    »Vielleicht vor zwei, drei Monaten«, antwortete Amanda. »Wir kamen gerade von Kreta zurück und …« Wieder begann sie zu schluchzen. »Ach, Peter, das wird mir erst jetzt klar, aber Kreta waren unsere Flitterwochen. Als das wird mir dieser Urlaub immer in Erinnerung bleiben«, sagte sie und konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    Knight wartete einige Momente ab. »Mutter, ist jemand bei dir?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete sie schwach. »Kannst du nicht vorbeikommen, Peter?«


    Knight hatte ein schlechtes Gewissen. »Würde ich wahnsinnig gerne, aber mir ist schon wieder ein Kindermädchen abgehauen, und …«


    »Schon wieder?«, schnaubte sie.


    »Sie hat erst vor einer halben Stunde gekündigt und ist auf der Stelle gegangen«, beschwerte sich Knight. »Ich muss während der Olympischen Spiele jeden Tag arbeiten und weiß gar nicht, was ich tun soll. Ich habe schon alle Vermittlungsagenturen für Kindermädchen in der Stadt in Anspruch genommen und fürchte, niemand wird mir mehr eins schicken.«


    Die Stille in der Leitung beunruhigte Knight. »Mutter?«, fragte er.


    »Ich bin noch da«, sagte sie so gefasst, wie sie, seit sie von Sir Dentons Tod erfahren hatte, nicht mehr geklungen hatte. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Nein«, wehrte er ab. »Du bist nicht …«


    »Damit habe ich neben meiner Arbeit noch etwas anderes zu tun«, beharrte sie. »Ich brauche ein wenig Ablenkung, sonst drehe ich noch durch oder fange an zu trinken oder Schlaftabletten zu nehmen – alles Dinge, die ich nicht zulassen kann.«
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    Zur gleichen Zeit hatte Dr. James Daring oben im Flur des Britischen Museums das Gefühl, auf Wolken zu schweben, während er triumphierend zwischen den Londoner Großen und Mächtigen umherschweifte.


    Es war ein guter Abend. Nein, ein großartiger!


    Der Leiter der Antikensammlung war von den Kritikern, die zur Ausstellung gekommen waren, hoch gelobt worden. Sie nannten die Ausstellung kühn und überzeugend, eine Neuinterpretation der Olympischen Spiele der Antike, die die modernen Spiele in einem ganz neuen Licht erscheinen ließen.


    Einige Gäste sagten sogar zu, seine Fernsehsendung Geheimnisse der Vergangenheit mit Werbezeit unterstützen zu wollen.


    Sir Denton, dieses tote Arschloch, hatte doch keine Ahnung, dachte Daring bissig.


    Daring, der sich bestätigt fühlte und sich im Schein seiner guten Arbeit sonnte, die bei den Kritikern besser als geplant angekommen war, bestellte an der Bar einen Wodka Martini, um seine Ausstellung – und mehr – zu feiern.


    Viel mehr.


    Mit dem Cocktail in der Hand äußerte er sich einem der großen Wohltäter gegenüber mitfühlend über Sir Dentons schockierendes, schreckliches Dahinscheiden, ließ seinen Blick aber aufmerksam über die Menge schweifen.


    Wo war sie?


    Schließlich entdeckte er sie. Sie hatte etwas von einer Katze. Ihr rötlich braunes Haar leuchtete über ihren blassen Schultern, das graue Cocktailkleid unterstrich ihre wahnsinnig smaragdgrünen Augen. Daring stand auf Rothaarige mit funkelnden grünen Augen.


    In gewisser Hinsicht sieht sie eher wie meine Schwester aus, dachte Daring. Die Art, wie sie den Kopf neigte, wenn sie erfreut war, wie jetzt, als sie, eine Sektflöte in der Hand, mit einem Mann flirtete, der viel älter war als sie. Er kam ihm vertraut vor. Wer war er?


    Egal, dachte Daring und blickte wieder zu Petra. Sie war flott, flippig und furchtlos. Daring wurde von einem Schauder erfasst. Wie sie mit diesem Mann umging, mit eindeutig einstudierten Bewegungen, die ihr in ihrer Spontaneität mühelos von der Hand zu gehen schienen! Flott, flippig und furchtlos.


    Petra schien seine Gedanken zu lesen.


    Sie wandte den Blick ab und ließ ihn zu Daring schweifen. Die Lust und das Versprechen in ihrem Blick ließen ihn erneut erschaudern, diesmal in Erwartung auf große Freuden. Petra schlug kurz die Wimpern nieder, dann widmete sie sich wieder dem Mann ihr gegenüber. Sie legte eine Hand auf seine Brust, lachte noch einmal und entschuldigte sich.


    Sie mäanderte auf Daring zu, ohne auch nur einmal in seine Richtung zu blicken. Mit einem frischen Glas in der Hand ging sie zum Desserttisch, wo Daring sich zu ihr gesellte, aber vorgab, sich für die Crème brulée zu interessieren.


    »Er ist betrunken und fährt mit dem Taxi nach Hause«, murmelte Petra mit leicht osteuropäischem Akzent, während sie mit einer Zange in einem Stapel Kiwis wühlte. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir auch gehen, meinst du nicht? Geliebter?«


    Er sah sie an. Eine Ausgeflippte mit grünen Augen! Daring wurde rot vor Erregung. »Auf jeden Fall«, flüsterte er. »Verabschieden wir uns hier und gehen.«


    »Nicht zusammen, du Dummerchen«, ermahnte Petra ihn, zog zwei Kiwischeiben aus dem Stapel und legte sie auf ihren Teller. »Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.«


    »Nein, nein, natürlich nicht«, flüsterte Daring, der sich auf wunderbare Weise verrucht und hinterlistig vorkam. »Ich warte draußen auf dich, in der Nähe vom Bloomsbury Square.«

  


  
    


    
      32

    


    Kurz nach neun an diesem Abend, kurz nachdem Karen Popes Artikel in der Online-Ausgabe der Sun erschienen war, hatten die Londoner Radiosender die Geschichte bereits aufgegriffen. Sie waren wie fixiert auf die Sache mit Kronos und sendeten immer wieder die Flötenmusik.


    Gegen zehn – Knight hatte den Zwillingen eine Geschichte vorgelesen, Luke die Windel gewechselt und beide ins Bett gesteckt – herrschte auf BBC wilde Aufregung darüber, ob Sir Denton tatsächlich die Entscheidung zugunsten von London beeinflusst haben könnte. Auch über Guilder, der kurz vor seinem Tod gestanden hatte, der Schwindel gehe allein auf seine Kappe, wurde berichtet.


    Knight wischte und saugte den Babypuder bis elf Uhr weg. Anschließend schenkte er sich ein Bier und einen Whisky ein, schluckte ein paar Schmerztabletten und schlüpfte ins Bett. Jack rief an, am Boden zerstört wegen Joe Mascolos Tod, und wollte sich von Knight unbedingt alle Einzelheiten zum Schusswechsel in der Hotelbar des One Aldwych erzählen lassen.


    »Er war ein furchtloser Mensch«, lobte Knight ihn. »Ist gleich hinter der Schützin her.«


    »Ja, typisch Joe Mascolo«, bestätigte Jack traurig. »Er war bei der Polizei von Brooklyn, bevor ich ihn von dort wegholte, weil er den Personenschutz für uns in New York leiten sollte. Er kam erst vor ein paar Tagen nach London.«


    »Echt übel«, entgegnete Knight.


    »Stimmt, und es wird noch übler«, fuhr Jack fort. »Ich muss seine Frau anrufen.«


    Jack legte auf. Knight fiel ein, dass er seinem Chef nichts von seinem davongelaufenen Kindermädchen erzählt hatte. Besser so, dachte er schließlich. Jack hatte schon genug um die Ohren.


    Er schaltete den Fernseher ein. Auf allen Nachrichtensendern wurde über die Morde an Marshall und Guilder berichtet. Die skandalösen Morde, so der Tenor, würden nicht nur einen schockierenden Einblick in den undurchsichtigen Entscheidungsprozess des IOK geben, sie seien auch eine Ohrfeige für London und das gesamte Vereinigte Königreich – und das am Abend vor der Eröffnungsfeier.


    Trotz Guilders Geständnis seien die Franzosen besonders unglücklich, dass Kronos behauptet hatte, die Olympischen Spiele wären durch und durch korrupt.


    Knight schaltete den Fernseher aus, griff zum Whiskyglas und nahm einen großen Schluck, bevor er das Foto auf seiner Kommode betrachtete.


    Seine verstorbene Frau Kate, hochschwanger und ausgesprochen hübsch, stand im Profil vor einer schottischen Moorlandschaft in der untergehenden Junisonne. Sie blickte über ihre linke Schulter, schien ihn aus dem Foto heraus anzusehen, strahlte die Freude und Liebe aus, die ihm vor fast drei Jahren auf so grausame Weise genommen worden war.


    »War ein harter Tag, Katie«, flüsterte Knight. »Ich bin völlig erledigt. Jemand versucht, die Olympischen Spiele zu boykottieren. Meine Mutter ist am Boden zerstört. Und die Kinder haben schon wieder ein Kindermädchen verschlissen, und … ich vermisse dich. Mehr denn je.«


    Wieder legte sich die vertraute bleierne Schwere auf sein Herz und sein Gemüt, ein Gefühl, als würde etwas ganz tief in ihn hineinsinken. Er gab sich diesem Gefühl hin, tauchte ein oder zwei Minuten darin unter, bis er das tat, was er immer tat, wenn er spätnachts um Kate trauerte.


    Er nahm seine Decke und sein Kissen und tapste ins Kinderzimmer. Dort legte er sich aufs Sofa mit Blick auf die Bettchen, sog den Geruch seiner Kinder ein und schlief dann von dem sanften Rhythmus ihres Atems beruhigt ein.
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    Die Schmerzmittel verloren ihre Wirkung, sodass am nächsten Morgen Knights rechte Seite erneut wehtat. Er hörte ein Quietschen und drehte sich zu den Betten seiner Kinder. Isabel lag mit geschlossenen Augen, ohne einen Muckser von sich zu geben, auf dem Bauch. Doch Lukes Gitterbett wiegte sanft hin und her.


    Knight richtete sich auf. Auch sein Sohn lag auf dem Bauch, hatte aber die Knie unter sich angezogen, nuckelte am Daumen und schaukelte, noch immer schlafend, von einer Seite auf die andere. Das tat er seit fast zwei Jahren, kurz bevor er aufwachte.


    Nach einer Weile schlich Knight aus dem Kinderzimmer und überlegte, ob das Schaukeln seines Sohnes etwas mit dem REM-Schlaf zu tun hatte. War dieser gestört? Litt Luke beim Schlafen unter Atemaussetzern? War dies der Grund, dass er so wild und Bella so ruhig war? War er sprachlich deswegen etwas zurückgeblieben und ging noch immer nicht aufs Töpfchen, während seine Schwester ihm in der Entwicklung um Monate voraus war? Biss er deswegen so gerne mal zu?


    Knight kam auf keine logische Erklärung, während er duschte und sich rasierte. Im Radio, das nebenher lief, wurde berichtet, dass nach dem Mord an Sir Denton die Sicherheit während der Eröffnungsfeier drastisch erhöht würde. Die Glücklichen, die eine Eintrittskarte für die Feier besaßen, wurden aufgefordert, bereits am Nachmittag im Olympiapark zu erscheinen, damit am Abend der Andrang an den Sicherheitskontrollen nicht so groß sein würde.


    Nachdem Knight gehört hatte, dass Private bei der Verstärkung der Sicherheit mitwirken sollte, versuchte er Jack anzurufen. Der jedoch meldete sich nicht, würde ihn aber wahrscheinlich bald dringend im Büro benötigen.


    Seine Mutter hatte zwar versprochen, ihm bei der Suche nach einem Kindermädchen zu helfen, doch er brauchte sofort eine. Er holte einen schmerzlich vertrauten Ordner aus einer Schublade und öffnete ihn. Darin befand sich eine Liste mit Agenturen in London, die er der Reihe nach abtelefonieren wollte. Die Frau, die Nancy und auch das Kindermädchen davor gefunden hatte, lachte, als er seine Bitte vortrug.


    »Ein neues Kindermädchen?«, fragte sie. »Jetzt? Ganz unmöglich.«


    »Warum?«, wollte er wissen.


    »Weil Ihre Kinder einen schrecklichen Ruf haben und heute Abend die Olympischen Spiele beginnen. Alle Kindermädchen sind mindestens für die nächsten zwei Wochen ausgebucht.«


    Dieselbe Geschichte hörte Knight bei den nächsten drei Agenturen. Sein Missmut stieg. Er liebte seine Kinder, doch er hatte geschworen, Sir Dentons Mörder zu finden. Zudem musste Private bei der Erhöhung der Sicherheitsmaßnahmen während der Spiele mitwirken. Er wurde gebraucht. Und zwar jetzt.


    Statt wütend zu werden, hoffte er, dass seine Mutter bei der Suche nach einer Betreuung für die Zwillinge mehr Glück haben würde, und begann, das zu erledigen, was von zu Hause aus möglich war.


    Als Erstes rief er einen Boten an, der die Haarnadel von Selena Farrell abholen und als Beweisstück ins Labor von Private London bringen sollte. Anschließend überlegte er, dass er mehr über Daring und Farrell in Erfahrung bringen musste – zumindest, wo sich ihre Wege gekreuzt hatten. Hatte Daring nicht irgendetwas vom Balkan gesagt? War dort das Foto entstanden, auf dem sie eine Waffe in der Hand hielt? Höchstwahrscheinlich.


    Doch als Knight im Internet nach Farrell recherchierte, fand er nur Hinweise zu ihren akademischen Veröffentlichungen und ihrem sieben Jahre zurückliegenden Widerstand gegen den Bau des Olympiaparks.


    »Diese Entscheidung ist grundfalsch«, hatte Farrell in einem Artikel in der Times geschrieben. »Die Olympischen Spiele sind ein Vorwand, um Wohnviertel zu zerstören und Familien und Geschäfte zu entwurzeln. Ich bete, dass eines Tages die Menschen hinter dieser Entscheidung für das bezahlen werden, was sie mir und meinen Nachbarn auf öffentliche Kosten angetan haben.«


    Jemand soll dafür bezahlen, Frau Professorin?, dachte Knight wütend. Bezahlen?

  


  
    


    
      34

    


    Fast vierundzwanzig Stunden nachdem die Flötenmusik bei Selena Farrell für eine gewaltige Migräne und heftige Übelkeit gesorgt hatte, hallte die Melodie noch immer in ihrem Kopf, während sie bei zugezogenen Vorhängen im Bett lag. Sie war wie eine grausame Begleitung zu ihren Gedanken.


    Wieso hatte sie so heftig reagiert? Und was dachten jetzt Knight und Pope von ihr? Sie hatte mit ihrer Flucht den beiden allen Grund gegeben, sie wegen irgendetwas zu verdächtigen. Was war, wenn sie anfingen zu graben?


    Und zum unzähligsten Mal, seit sie aus ihrem Büro gestürmt und in ihre hübsche kleine Wohnung in Wapping geflüchtet war, schluckte sie schwer, um das unaufhörliche Brennen in ihrer Kehle zu lindern. Sie hatte den ganzen Nachmittag über Wasser getrunken und eine Handvoll Tabletten gegen Sodbrennen geschluckt. Doch das hatte kaum geholfen.


    Schon als Kind hatte sie unter Migräne gelitten, und die Medikamente, die sie dagegen einnahm, wirkten nur gegen das Lichtflimmern, nicht aber gegen den brennenden Schmerz im Hinterkopf.


    Farrell versuchte den Drang zu bekämpfen, dieses Gefühl mit Alkohol zu lindern. Alkohol war nicht nur wegen der eingenommenen Medikamente eine schlechte Idee, sondern auch weil sie unter Alkoholeinfluss zu einem völlig anderen Menschen wurde.


    Ich werde heute Abend nicht dort hingehen, nahm sie sich vor. Doch dann fiel ihr die aufregend gut aussehende Frau wieder ein, die in der Ecke eines pinkfarbenen, plüschigen Sofas gesessen hatte. Damit war die Entscheidung gefallen. Farrell stieg aus dem Bett, ging in die Küche und nahm eine Flasche Wodka aus dem Kühlschrank.


    Nicht lange, und Farrell nippte an ihrem zweiten Martini. Am Ende war nicht nur der Kopfschmerz verflogen, sondern auch die Erinnerung an die Flötenmusik.


    Diese Musik wurde von einer Panflöte gespielt, die ursprünglich aus sieben aneinandergebundenen Schilfröhrchen bestand. Zusammen mit der Leier gehörte sie zu den ältesten Musikinstrumenten der Welt. Doch wegen ihres unheimlichen, hauchigen Klangs, der eher zu einer Beerdigung passte, war sie von den Olympischen Spielen der Antike verbannt worden.


    »Was soll’s?«, brummte Farrell und leerte ihr Glas. »Scheiß auf die Spiele. Scheiß auf Sir Denton. Scheiß auf den ganzen Haufen.«


    Der durch den Wodka zu einem anderen gewordene Mensch wollte sich nicht mehr mit Verlust, Ungerechtigkeit oder Unterdrückung beschäftigen, nachdem er die Migräne überwunden hatte. Es war Freitagabend in London. Es gab Orte, die sie besuchen, Menschen, die sie treffen konnte.


    Der Schauder, der sie durchfuhr, wuchs sich zu einem Hunger aus, als sie durch den Flur in ihr Schlafzimmer ging, wo sie den Reißverschluss einer Kleiderhülle öffnete.


    Darin befand sich ein umwerfender, Hüften umschmeichelnder Rock in Glockenform mit einem gewagten Schlitz an der rechten Seite und eine erotische, ärmellose, braune Satinbluse, die ein wahnsinnig tiefes Dekolleté freigab.
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    Um fünf Uhr nachmittags an diesem Freitag stand Knight in seiner Küche und bereitete den Zwillingen das Essen zu. Er hatte sich bereits damit abgefunden, der Eröffnungsfeier nicht persönlich beiwohnen zu können.


    Er war ohnehin erledigt. Seit Luke weinend aufgewacht war, war er von den Kindern, der frustrierten Suche nach einem Kindermädchen und der Unfähigkeit, seine Ermittlungen fortzuführen, in Beschlag genommen.


    Gegen Mittag, als die Kinder spielten, hatte er seine Mutter angerufen, um zu fragen, wie sie zurechtkam.


    »Ich habe höchstens zwei Stunden geschlafen«, hatte sie gesagt. »Immer wenn ich endlich einnickte, habe ich nur von Denton geträumt, und jedes Mal, wenn ich mich im Traum freute, wachte ich auf, und mir ging es wieder schlecht.«


    »Gott, wie schrecklich, Mutter.« Er hatte sich an die Schlaflosigkeit und die Qualen erinnert, unter denen er in den ersten Wochen nach der Geburt der Zwillinge und Kates Tod gelitten hatte. Viele Nächte hatte er gefürchtet durchzudrehen.


    »Ach, das habe ich ganz vergessen«, hatte er das Thema gewechselt. »Mike Lancer hat mich eingeladen, bei der Eröffnungsfeier als sein Gast in der Loge des Organisationskomitees zu sitzen. Wenn du für mich ein Kindermädchen findest, können wir zusammen hingehen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, das ganze Mitleid der Leute zu ertragen. Außerdem muss die Trauerfeier noch geplant werden. Ich möchte auch nicht den Eindruck erwecken, als würde ich mich vergnügen.«


    »Die Olympischen Spiele gehören zu Dentons Erbe«, hatte Knight sie erinnert. »Du würdest ihn damit ehren. Abgesehen davon täte es dir gut, aus dem Haus zu kommen und mir dabei zu helfen, Dentons Ruf zu verteidigen.«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Und außerdem: kein Kindermädchen – keine Ermittlungen. Dann kann ich Dentons Mörder nicht finden.«


    »Ich habe schon verstanden, Peter. Ich bin schließlich kein Trottel!«, hatte sie ihn angeschnauzt und aufgelegt.


    Gegen drei hatte Knight seinen Chef, Jack, erreicht. Jack war ein relativ gelassener Mensch, doch Knight hatte am Telefon den Druck gespürt, unter dem Jack stand.


    »Ich tue alles, um ein Kindermädchen zu finden«, hatte Knight gesagt.


    »Gut«, hatte Jack erwidert. »Wir brauchen Sie nämlich.«


    »Scheiße«, hatte Knight nach dem Telefonat geschimpft.


    Gegen halb sechs klingelte jemand an der Haustür. Knight spähte durch den Spion. Es war seine Mutter in schicker schwarzer Bluse und Hose, schwarzen Schuhen und einer Kette und Ohrringen aus grauen Perlen. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte ihre Augen.


    »Ich habe mich für heute Abend um ein Kindermädchen gekümmert«, verkündete sie, als Knight die Tür geöffnet hatte und den Blick auf einen äußerst unglücklich aussehenden Garry Boss freigab, Amandas persönlichen Assistenten in prächtiger Aufmachung: dreiviertellanger Khakihose, karierten Socken, Slippern und um den Hals eine quer gestreifte Fliege.


    Boss zog beim Eintreten die Nase hoch, als wäre Knight für alle Abscheulichkeiten verantwortlich, die er hier würde beaufsichtigen müssen. »Wissen Sie, dass ich persönlich mit allen Agenturen in London gesprochen habe? Sie haben einen gewissen Ruf weg, würde ich sagen, Peter. Also, wo sind die kleinen Blagen? Ich sollte wohl noch wissen, was wann erledigt werden muss.«


    »Sie sitzen im Wohnzimmer vor dem Fernseher«, antwortete Knight und blickte zu seiner Mutter, als Boss verschwand. »Schafft er das?«


    »Er kriegt das Dreifache seines ohnehin schon exorbitanten Stundenlohns. Dafür wird er sich schon was einfallen lassen können.« Amanda nahm ihre Sonnenbrille ab, hinter der sie ihre roten, verquollenen Augen versteckte.


    Knight rannte nach oben, um sich rasch umzuziehen. Als er zurückkam, versteckten sich die Zwillinge hinterm Sofa und beäugten Boss vorsichtig. Seine Mutter war nirgends zu sehen.


    »Ihre Hoheit sitzt im Wagen«, sagte Boss. »Und wartet.«


    »Aa, Daddy«, sagte Luke und tätschelte seine Windel.


    Warum konnte er nicht einfach auf die Toilette gehen?


    »Also gut«, sagte Knight zu Boss. »Das Essen der Kinder steht im Kühlschrank in Plastikdosen. Muss nur aufgewärmt werden. Luke kann ein bisschen Eis haben. Bella ist allergisch, also für sie nur Vollkorncracker. Bad. Buch. Bett um neun Uhr. Wir sind gegen Mitternacht zurück, denke ich.«


    Knight ging zu seinen Kindern und küsste sie. »Hört schön auf Mr. Boss. Er ist heute Abend euer Kindermädchen.«


    »Aa, Daddy«, beschwerte sich Luke.


    »Richtig«, sagte Knight zu Boss gewandt. »Und Luke hatte Stuhlgang. Entweder Sie wechseln die Windel sofort, oder Sie werden ihn eher früher als später baden müssen.«


    Boss schaute Knight noch gequälter an. »Eine Kackwindel wechseln? Ich?«


    Knight unterdrückte sein Lachen, als er zur Tür ging. »Sie sind jetzt das Kindermädchen.«
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    Während Knight und seine Mutter auf dem Weg zum Bahnhof St. Pancras waren, um dort den Hochgeschwindigkeitszug zum Olympiapark in Stratford zu nehmen, fühlte sich Professorin Selena Farrell verdammt sexy. Oh ja.


    Der Abend dämmerte in Soho. Die Luft war schwül, Farrell hatte Wodka intus, und sie war todschick zurechtgemacht. Während sie von der Tottenham Court Road nach Westen zur Carlisle Street ging, schielte sie immer wieder auf ihr Spiegelbild in den Schaufenstern, bemerkte aber auch die Blicke der Männer und Frauen, denen ihre wiegenden Hüften unter dem wallenden Rock auffielen und ihre wogenden Brüste, die von der ärmellosen Bluse wie eine zweite Haut umschlossenen wurden.


    Sie trug verführerisches Make-up und verblüffend blaue Kontaktlinsen, aber kein Tuch mehr um den Kopf. Stattdessen wurde ihr Gesicht von dunkel gefärbtem Haar umrahmt, das seitlich leicht gestuft war und den Blick auf das kleine Muttermal an ihrer rechten Wange gleich oberhalb des Kiefers zog.


    Farrell liebte dieses Gefühl – unerkannt, sexy, auf der Jagd.


    Sie ähnelte der Frau, die sie in ihrem alltäglichen Leben war, kein bisschen mehr. Sie war ein anderer Mensch. Das Verbotene reizte sie, gab ihr Kraft. In diesen Kleidern kam sie sich anziehend, hypnotisch und, nun ja, völlig unwiderstehlich vor.


    In der Carlisle Street betrat sie die Candy Bar, einen der ältesten und größten Londoner Lesbenclubs, in den Farrell am liebsten ging, wenn sie Dampf ablassen musste.


    Sie trat an die lange Theke im Erdgeschoss, an der sich eine Menge hübscher Frauen tummelten. Eine zierliche, auffallend schöne Frau, einen Mojito in der Hand, drehte sich auf ihrem Platz um, als sie Farrell erblickte, und warf ihr ein wissendes Lächeln zu. »Syren St. James!«


    »Nell«, grüßte Farrell zurück und küsste sie auf die Wange.


    Nell legte eine Hand auf Farrells Unterarm und betrachtete sich Farrells Aufmachung. »Meine Güte, Syren. Noch schillernder und reizender als sonst. Wo warst du in letzter Zeit? Ich habe dich fast einen Monat nicht gesehen.«


    »Ich war neulich erst hier«, erwiderte Farrell. »Bevor ich in Paris war. Arbeit. Ein neues Projekt.«


    »Du Glückliche. Wenn du willst, können wir jederzeit hier verschwinden und …«, begann sie in verschwörerischem Ton.


    »Heute Abend nicht, Schatz«, lehnte Farrell sanft ab. »Ich bin schon verabredet.«


    »Schade.« Nell schniefte. »Und ist deine Verabredung schon hier?«


    »Habe noch nicht nachgesehen«, antwortete Farrell.


    »Name?«


    »Das ist ein Geheimnis.«


    »Na, wenn dein Geheimnis nicht aufkreuzt, kannst du ja zurückkommen«, fügte sich Nell verstimmt in ihr Schicksal.


    Farrell warf Nell einen Luftkuss zu, bevor sie mit vor Vorfreude klopfendem Herzen und ermuntert von der aus dem Untergeschoss dröhnenden Musik weiterzog. Nachdem sie in allen Ecken und Winkeln im Erdgeschoss nachgesehen hatte, ging sie nach oben, wo sie ihren Blick über die Gäste am pinkfarbenen Billardtisch schweifen ließ. Ihr Geheimnis war nicht da.


    Langsam befürchtete Farrell, versetzt worden zu sein, doch sie versuchte es noch im Untergeschoss, wo eine abartig aussehende Frau an einer Stange zu den von einer DJane aufgelegten Platten strippte. Entlang der Wand gegenüber der Tänzerin standen pinkfarbene Sofas.


    Farrell erblickte ihre Beute mit einer Sektflöte in der Hand auf einem der Sofas am anderen Ende des Raumes. Sie hatte ihr pechschwarzes Haar streng zurückgekämmt und trug ein elegantes schwarzes Cocktailkleid und einen kleinen runden Hut, dessen schwarzer Spitzenschleier von ihrem Gesicht nur die dunkle Haut und die rubinroten Lippen erkennen ließen.


    »Hallo, Marta«, grüßte Farrell und ließ sich in den Sessel neben ihr sinken.


    Marta wandte den Blick von der Tänzerin ab und lächelte. »Ich wusste, dass ich dich hier sehen würde, meine Schwester«, sagte sie mit leichtem osteuropäischem Akzent.


    Farrell war von Martas Parfüm verzaubert. »Ich musste einfach kommen.«


    Marta ließ ihre rubinroten Fingernägel über die Rückseite von Farrells Hand gleiten. »Natürlich musstest du kommen. Sollen wir die Spiele eröffnen?«
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    Um sieben Uhr an diesem Abend richtete sich die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf die gut zweihundert Hektar große Fläche des einstigen Hafenviertels von East London, das völlig heruntergekommen war, bevor man es zum Olympiapark umwandelte. Das Stadion fasste achtzigtausend glückliche Fans, die Athleten waren im Olympiadorf untergebracht, und für die Radfahrer, Basketballer, Handballer, Schwimmer und Taucher waren schicke, moderne Sportstätten errichtet worden.


    Diese Sportstätten waren zwar alle wunderschön, doch die Medien hatten dem ArcelorMittal Orbit des britischen Bildhauers Anish Kapoor die Bestnote verpasst. Mit 115 Metern Höhe war der rostrote Aussichtsturm gleich vor der Ostseite des Stadions höher als der Big Ben und die Freiheitsstatue. Die massiven Stahlrohrarme wanden und verwoben sich auf eine Art, die Knight an verrückt gewordene DNS-Helixe erinnerte. Fast ganz oben befanden sich eine Aussichtsplattform und ein Restaurant. Oberhalb der Plattform zog eine weitere DNS-Helix einen riesigen Bogen.


    Von seiner erhöhten Position auf der Westseite des Stadions aus, am Fenster einer luxuriösen Ehrenloge für die LOCOG-Mitglieder, richtete Knight sein Fernglas auf die riesige Schale mit dem Olympischen Feuer, die auf dem Dach der Aussichtsplattform des Orbit stand. Er überlegte, wie er beleuchtet werden würde, bis er von einem Nachrichtensprecher im Fernsehen abgelenkt wurde, der ankündigte, dass wahrscheinlich etwa vier Milliarden Menschen die Eröffnung auf dem Bildschirm verfolgen würden.


    »Peter?«, sagte Jack Morgan hinter ihm. »Hier ist jemand, den ich Ihnen gerne vorstellen würde.«


    Knight nahm das Fernglas nach unten und drehte sich zu Jack um, der neben Marcus Morris stand, dem Vorsitzenden des LOCOG. Morris war als Sportminister in einer der vorangegangenen Labour-Regierungen sehr beliebt gewesen.


    »Morris«, stellte er sich selbst vor und reichte Knight die Hand.


    »Ist mir eine Ehre«, erwiderte Knight.


    »Sie müssen mir genau erzählen, was Richard Guilder vor seinem Tod über Denton Marshall sagte«, forderte Morris ihn auf.


    Und Knight erzählte es ihm. »Der Devisenbetrug hatte also nichts mit dem LOCOG zu tun«, schloss er seinen Bericht. »Die Habgier ging nur von Guilder aus. Das werde ich bezeugen.«


    Wieder schüttelte Morris ihm die Hand. »Danke. Ich möchte nicht, dass diese Spiele in einem falschen Licht stehen. Trotzdem trifft uns Dentons Tod natürlich sehr. Es ist eine Tragödie.«


    »In vielerlei Hinsicht.«


    »Ihre Mutter scheint sich wacker zu halten.«


    Amanda befand sich irgendwo in der Menge hinter ihnen. Als sie eingetroffen war, war sie sofort mit Beileidsbekundungen überschwemmt worden.


    »Sie ist ein starker Mensch, und als Kronos, dieser Wahnsinnige, behauptet hatte, Denton sei ein Betrüger gewesen, wurde sie wütend – sehr wütend. Das war nicht gut.«


    »Das glaube ich gerne.« Morris lächelte. »Und jetzt muss ich eine Rede halten.«


    »Und die Olympischen Spiele eröffnen«, fügte Jack hinzu.


    »Das auch«, sagte Morris im Fortgehen.


    Jack ließ seinen Blick durchs Fenster über die Dachkante des vollen Stadions gleiten.


    »Die Sicherheitsvorkehrungen sind hervorragend«, versicherte ihm Knight, der Jacks Blick bemerkte. »Amanda und ich brauchten mehr als eine Stunde, um in Stratford durch die Kontrolle zu kommen. Und die bewaffneten Wachen sind alles Angehörige der Gurkhas.«


    Jack nickte. »Die furchteinflößendsten Krieger der Welt.«


    »Haben Sie eine bestimmte Aufgabe für mich?«


    »Alles läuft rund«, antwortete Jack. »Genießen Sie die Feier. Sie haben es verdient.«


    Knight blickte sich um. »Wo ist übrigens Lancer? Wäre schade, wenn er seine eigene Party verpasst.«


    Jack zwinkerte mit einem Auge. »Das ist ein Geheimnis. Mike sagte, ich solle Ihnen noch einmal danken. Aber vielleicht sollten Sie mich jetzt Ihrer Mutter vorstellen, damit ich ihr mein Beileid aussprechen kann.«


    Knights Telefon summte in seiner Jackentasche. »Natürlich. Eine Sekunde, Jack.«


    Hooligans Nummer wurde angezeigt. Knight antwortete in dem Moment, als das Licht im Stadion gedämpft wurde und die Zuschauer in Beifall ausbrachen.


    »Ich bin im Stadion«, meldete sich Knight. »Die Eröffnungsfeier beginnt in diesem Moment.«


    »Tut mir leid, wenn ich dich störe, aber jemand von uns muss ja arbeiten«, schnauzte Hooligan. »Ich habe das Ergebnis von der Haarprobe, die du heute Morgen hergeschickt hast. Sie ist …«


    Eine Fanfare dröhnte aus allen Lautsprechern im Stadion. Knight schob einen Finger ins andere Ohr. »Kannst du das noch mal wiederholen?«


    »Das Haar im Umschlag von Kronos und das von Selena Farrell«, rief Hooligan. »Eh, voll krass, die sind identisch!«
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    »Wir haben Kronos!«, sagte Knight mit heiserem Flüstern, als er die Aus-Taste gedrückt hatte. Ein gigantischer Scheinwerfer durchbrach die Dunkelheit und wurde auf eine einzelne Gestalt gerichtet, die in der Mitte des Stadions kauerte.


    »Was?«, fragte Jack überrascht.


    »Jedenfalls eine der Furien«, antwortete Knight. »Farrells Haus wurde plattgemacht, um Platz für dieses Stadion zu schaffen. Sie sagte öffentlich, dass die Menschen, die ihr das angetan hatten, dafür bezahlen sollten, und sie flippte total aus, als wir ihr die Flötenmusik vorspielten.«


    »Rufen Sie Pottersfield an«, wies Jack ihn an. »Sie soll einen Beamten zu Farrell nach Hause schicken und sie beobachten lassen, bis ein Haftbefehl ausgestellt wurde.«


    Draußen im Stadion spielte eine einzelne Klarinette. Aus den Augenwinkeln heraus sah Knight, wie sich der Mann in der Mitte des Stadions erhob. Er war grün gekleidet und trug einen Bogen, über seinem Rücken hing ein Köcher mit Pfeilen. Robin Hood?


    »Es sei denn, Farrell ist im Stadion«, überlegte Knight, von plötzlicher Angst gepackt.


    »Zu jeder Eintrittskarte gibt es einen Namen«, sagte Jack, der, gefolgt von Knight, zum Ausgang ging.


    Hinter ihnen tobte die Menge, als ein vom britischen Filmemacher Danny Boyle entworfenes Programm zu vollen Touren auflief und mit Gesang und Tanz die vielfältige Geschichte Londons zeichnete. Trommeln dröhnten, Musik hallte durch den langen Flur vor der stark bewachten Ehrenloge. Knight drückte die Kurzwahltaste für Elaine Pottersfield, die sich beim dritten Klingeln meldete. Er erklärte ihr, Selena Farrell könne dank der gefundenen DNS mit Kronos’ Brief in Verbindung gebracht werden.


    Neben ihm erklärte Jack dasselbe per Telefon demjenigen, der im Moment die Leitung der Sicherheit im Olympiapark innehatte.


    »Woher habt ihr Farrells DNS?«, wollte Pottersfield wissen.


    »Lange Geschichte«, wimmelte Knight ab. »Wir suchen sie im Moment hier im Olympiastadion. Ich schlage vor, ihr tut dasselbe bei ihr zu Hause.«


    Er und Jack beendeten ihre Gespräche zur selben Zeit. Knight blickte auf die vier bewaffneten Kollegen von Private, die den Eingang zur Ehrenloge des LOCOG bewachten.


    »Da kommt niemand rein«, beruhigte Jack ihn, als könnte er seine Gedanken lesen.


    Knight wollte schon nicken, bis ihm Guilder und Mascolo einfielen. »Wir können nicht davon ausgehen, dass die LOCOG-Mitglieder die einzigen Ziele sind«, gab er zu bedenken. »Dafür ist Guilder der Beweis.«


    Jack nickte. »Stimmt, auch in diese Richtung müssen wir denken.«


    Die beiden betraten das Stadion in dem Moment, als Mary Poppins mit hoch erhobenem Regenschirm vom Orbit über das Dach und die faszinierten Zuschauer auf einen nachgebauten Tower von London segelte, der ins Stadion geschoben worden war. Sie landete neben dem Turm, verschwand aber im Rauch, als zur Erinnerung an die Luftangriffe während des Zweiten Weltkriegs rote und weiße Lichter aufblitzten und Pauken dröhnten.


    Als sich der Rauch verzogen hatte, tanzten Hunderte von Menschen in unzählig verschiedenen Kostümen um die Nachbildung des Turms. Jemand in Knights Nähe sagte, sie symbolisierten das moderne London und stünden für die Vielfalt der Menschen, die sie zur kosmopolitischsten Stadt der Welt machten.


    Doch Knight war an dem Schauspiel nicht interessiert, sondern blickte sich überall im Stadion um, um eine Ahnung dafür zu bekommen, was eine Verrückte in einer solchen Situation tun könnte. Auf der Westseite des Stadions erblickte er einen Eingang.


    »Wohin führt der?«, fragte er Jack.


    »Zur Trainingsstrecke«, antwortete Jack. »Dort bereiten sich die Mannschaften auf den Einzug der Nationen vor.«


    Aus unerfindlichen Gründen fühlte sich Knight von diesem Teil des Stadions angezogen. »Ich möchte mal nachsehen«, sagte er.


    »Ich komme mit.« Gemeinsam durchquerten sie das Stadion, als die Lichter wieder gedimmt wurden. Nur ein Scheinwerfer war noch auf Robin Hood gerichtet, der hoch über der Bühne am Südende kauerte.


    Robin Hood zeigte auf den Orbit, auf den Bereich oberhalb der Aussichtsplattform, wo die Scheinwerfer auf zwei bewaffnete Mitglieder der Queen’s Guard mit roter Jacke und schwarzen Bärenfellhüten gerichtet waren. Steif marschierten sie von entgegengesetzten Seiten des Dachs auf die Feuerschale zu, wirbelten herum und blieben stocksteif stehen.


    Beiderseits der Hauptbühne erschienen zwei weitere Wachen. Die Musik verstummte. »Ladies and Gentlemen, mesdames et messieurs«, ertönte eine Stimme über Lautsprecher. »Königin Elisabeth II. und die königliche Familie.«
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    Auf der Bühne stand, als das Licht wieder eingeschaltet wurde, die Königin in einem blauen Kostüm. Sie lächelte und winkte, während sie zu einem Mikrofon schritt, gefolgt von Charles, William, Kate und weiteren Mitgliedern aus dem Hause Windsor.


    Knight und Jack gingen etwas langsamer, um die Königin zu beobachten, die eine kurze Rede hielt, in der sie die Jugend der Welt in London willkommen hieß.


    Weitere Reden wurden gehalten. Knight und Jack hatten mittlerweile die Haupttribüne über dem Eingangstunnel erreicht, wo sie ihre Ausweise vorzeigen mussten, um zur Absperrung gehen zu dürfen. Beiderseits des Tunnels unter ihnen standen bewaffnete Gurkhas. Einige von ihnen beäugten Knight und Jack misstrauisch, um die von ihnen ausgehende Bedrohung einzuschätzen.


    »Ich würde mich mit diesen Typen nicht anlegen wollen«, sagte Jack, als die Athleten aus Afghanistan im Eingang erschienen.


    »Das sind die härtesten Soldaten der Welt«, fügte Knight hinzu und betrachtete sich die traditionellen, langen, gebogenen Messer, die einige der Gurkhas in einer Scheide am Gürtel trugen.


    Wurde nicht Sir Dentons Kopf mit einem langen, gebogenen Messer abgetrennt?


    Diesen Gedanken wollte er Jack in dem Moment mitteilen, in dem Marcus Morris am Ende seiner Rede ins Mikrofon rief: »Wir heißen die Jugend der Welt in der großartigsten Stadt auf Erden willkommen!«


    Auf der Bühne am Südende des Stadions erschienen The Who und sangen »The Kids Are Alright«, als der Einzug der Athleten ins Stadion mit der Delegation aus Afghanistan begann.


    Die Zuschauer tobten. Und tobten noch mehr, als The Who mit ihrem Lied am Ende waren und Mick Jagger und die Rolling Stones die Bühne betraten. Keith Richards spielte auf seiner Gitarre das Eröffnungsriff von »Can’t You Hear Me Knocking«.


    Tausende Fotoapparate blitzten auf. London war vom Olympiafieber gepackt.


    Unter Jack und Knight marschierte die Kameruner Delegation ins Stadion.


    »Welcher von denen ist Mundaho?«, fragte Jack. »Er ist doch aus Kamerun, oder?«


    »Ja, stimmt.« Knight ließ den Blick über die in grün und leuchtend gelb gekleidete Delegation gleiten. »Da ist er«, sagte er und deutete auf einen großen, muskulösen, lachenden Mann, dessen Haar mit Perlen und Muscheln geschmückt war.


    »Glaubt er echt, dass er Shaw schlagen kann?«


    »Das glaubt er mit Sicherheit«, antwortete Knight.


    Filatri Mundaho war erst sieben Monate vor den Olympischen Spielen auf einem internationalen Leichtathletikwettbewerb in Berlin ins Rampenlicht getreten und machte dem jamaikanischen Sprinter-Star Zeke Shaw Konkurrenz.


    Shaw hatte in Berlin nicht teilgenommen, doch viele andere der schnellsten Männer der Welt. Mundaho war in drei Disziplinen angetreten – im Einhundert-, Zweihundert- und Vierhundertmeterlauf – und hatte jedes Rennen überzeugend gewonnen, was bisher noch niemandem bei einem großen Wettkampf gelungen war.


    Mundahos Leistung gab Raum für Spekulationen darüber, wozu er bei den Olympischen Spielen in London fähig sein könnte. Bei den Spielen 1996 in Atlanta hatte der Amerikaner Henry Ivey eine Goldmedaille gewonnen und neue Weltrekorde im Vierhundert- und Zweihundertmeterlauf aufgestellt. 2008 in Peking hatte Shaw den Einhundert- und Zweihundertmeterlauf gewonnen und in beiden Disziplinen einen neuen Weltrekord aufgestellt. Aber noch kein Mann – und auch noch keine Frau – hatte jemals bei den Olympischen Spielen in allen drei Disziplinen gewonnen.


    Filatri Mundaho legte es darauf an.


    Nach Angaben seiner Trainer wurde er bei einem regionalen Ausscheidungswettkampf im Osten von Kamerun entdeckt, nachdem er vor den Rebellen geflohen war, die ihn als Kind entführt und zum Kindersoldaten gemacht hatten.


    »Haben Sie neulich den Artikel gelesen, in dem er seine Geschwindigkeit und Ausdauer den hinter ihm herfliegenden Gewehrkugeln zuschreibt?«, fragte Jack.


    »Nein«, antwortete Knight. »Aber das klingt für mich durchaus logisch.«
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    Zwanzig Minuten später gaben sich The Who und die Stones immer noch einen Schlagabtausch mit ihren größten Hits, als die Delegation der USA das Stadion betrat, angeführt von Paul Teeter, einem bulligen Mann, den Jack aus Los Angeles kannte.


    »Paul hat die University of California in Los Angeles besucht«, erklärte Jack. »Kugelstoßer und Diskuswerfer. Der Kerl hat eine unsägliche Kraft. Und er ist ein anständiger Mensch. Tut viel für die Jugendlichen, die in den problematischen Innenstadtvierteln von L. A. wohnen. Hier wird große Leistung von ihm erwartet.«


    Knight wandte den Blick zu einer Frau hinter Teeter, die er erkannte. Er hatte eine Woche zuvor in der Londoner Times ein Bild von ihr im Bikini gesehen. Sie war Ende dreißig und eine der fittesten Frauen, die er je gesehen hatte. Und in echt sah sie sogar noch besser aus.


    »Ist das dort Hunter Pierce?«, fragte er Jack.


    Jack nickte bewundernd. »Die Frau lässt sich nicht unterkriegen.«


    Pierce, die als Notärztin in San Diego arbeitete, hatte zwei Jahre zuvor bei einem Autounfall ihren Ehemann verloren, der sie mit drei kleinen Kindern – alle unter zehn Jahren – zurückgelassen hatte. Als Einundzwanzigjährige hatte sie es als Turmspringerin beinahe in die Olympiamannschaft geschafft, doch irgendwann den Sport aufgegeben, um sich ihrem Beruf und ihrer Familie zu widmen.


    Fünfzehn Jahre später hatte sie, um mit dem Tod ihres Mannes zurechtzukommen, wieder mit dem Turmspringen angefangen und war, gedrängt von ihren Kindern, mit sechsunddreißig Jahren erneut zu Wettkämpfen angetreten. Achtzehn Monate später hatte sie unter den Blicken ihrer Kinder die amerikanische Wasserspringergemeinde überrascht und sich für die Olympiateilnahme qualifiziert.


    »Absolut großartig, diese Frau«, schwärmte Knight mit Blick auf die lächelnde, winkende Pierce, während die Mannschaft aus Zimbabwe hinter ihr das Stadion betrat.


    Die letzte Mannschaft war die aus dem Vereinigten Königreich, dem Gastgeberland. Die dreiundzwanzigjährige Schwimmerin Audrey Williamson, zweifache Goldmedaillengewinnerin von Peking, trug den Union Jack.


    Knight zeigte Jack die verschiedenen Athleten der britischen Delegation, denen Medaillenchancen zugetraut wurden. Zu ihnen gehörten die Marathonläuferin Mary Duckworth, die achtzehnjährige Weitsprungsensation Mimi Marshall, der Boxer Oliver Price sowie die Mannschaft der Gewichtheber.


    Kurz darauf wurde »God Save The Queen« gesungen, anschließend die olympische Hymne. Nachdem die Athleten den olympischen Eid abgelegt hatten, beobachteten die Zuschauer angespannt den Eingang unter Knight und Jack.


    »Ich bin schon ganz neugierig, wer das Feuer anzünden wird«, sagte Jack.


    »Das fragt sich jeder in England«, erwiderte Knight.


    Die Spekulationen darüber, wem diese Ehre zuteilwerden würde, hatten sich natürlich verstärkt, nachdem die Fackel im Mai von Griechenland nach Großbritannien, genauer nach Much Wenlock in Shropshire gebracht worden war. Dort hatte Pierre de Coubertin, der als Vater der Olympischen Spiele der Neuzeit gilt, 1892 zum ersten Mal öffentlich vorgeschlagen, die Spiele wieder aufleben zu lassen.


    Seit diesem Tag im Mai hatte sich die Fackel ihren Weg durch England, Wales und Schottland gebahnt. Bei jedem Stopp waren Neugier und Gerüchte noch mehr angestachelt worden.


    »Die Quotenmacher haben sich auf Sir Cedric Dudley, den britischen fünffachen Goldmedaillengewinner im Rudern, als letzten Fackelträger versteift«, berichtete Knight. »Andere sagen, es könnte Sir Seymour Peterson-Allen sein, der erste Mann, der eine Meile in weniger als vier Minuten lief.«


    Als die Titelmelodie aus dem Film Die Stunde des Siegers ertönte, tobte die Menge. Zwei Männer rannten unterhalb von Knight und Jack ins Stadion, zwischen sich die Fackel.


    Es war tatsächlich Sir Cedric Dudley. Er rannte neben …


    »Mein Gott, das ist Lancer!«, rief Knight.


    Mike Lancer und Sir Cedric liefen lächelnd und freudig winkend auf eine Wendeltreppe neben der Nachahmung des Tower of London und auf eine in Weiß gekleidete Gestalt zu, die dort auf sie wartete.
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    In genau diesem Moment saß Karen Pope in der Redaktion der Sun im achten Stock eines modernen Bürogebäudes am Thomas More Square in der Nähe der St. Katharine Docks am Nordufer der Themse. Sie wollte nach Hause und schlafen, konnte sich aber nicht vom Bildschirm losreißen, auf der sie die Eröffnungsfeier mitverfolgte.


    Lancer und Dudley rannten auf die in Weiß gekleidete Gestalt am Fuß einer Wendeltreppe zu, die auf den Turm hinaufführte. Als sie die Freude in den Gesichtern der Zuschauer sah, schwand ihr gewöhnlicher Zynismus, und sie begann zu weinen.


    Was für ein wunderbarer Moment für London, für ganz Großbritannien.


    Pope blickte zu Finch, ihrem Redakteur hinüber. Die Augen des schroffen Sportveteranen glänzten. »Du weißt schon, wer das ist?«, fragte er Pope. »Der Schlussläufer?«


    »Keine Ahnung, Chef«, antwortete Pope.


    »Das ist …«


    »Sind Sie Karen Pope?«, schnitt ihm eine männliche Stimme hinter Pope das Wort ab.


    Als Pope sich umdrehte, sah – und roch – sie einen schmuddeligen Fahrradkurier, der sie gelangweilt anblickte.


    »Ja«, bestätigte sie. »Ich bin Pope.«


    Der Kurier hielt ihr einen Umschlag entgegen, auf dem ihr Name in seltsamen Druckbuchstaben in unterschiedlichen Schriftarten und Farben stand. In Popes Magen klaffte plötzlich ein abgrundtiefes Loch.
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    Als der Schlussläufer die Treppe neben dem Nachbau des Tower of London hinaufstieg, johlte, pfiff und trampelte das gesamte Stadion.


    Knight runzelte die Stirn und blickte hinauf zur Spitze des Orbit und zu den Wachmännern rechts und links des noch nicht entfachten Feuers. Wie, zum Teufel, würde die Fackel von der Spitze des Tower of London auf die Spitze des Orbit gelangen?


    Als der Schlussläufer die Fackel hoch über seinen Kopf hob, schwoll der Applaus zu einem Donnern an und brach schlagartig zu einem kollektiven Keuchen ab.


    Mit dem Bogen in der Hand, einen Pfeil angelegt, sprang Robin Hood vom Gerüst über der Südbühne in die Luft und flog an Halteseilen über das Stadion hinweg auf die nach oben gereckte Olympiafackel zu. Im Vorbeifliegen tauchte er die Pfeilspitze in die Flamme, entzündete sie und spannte den Pfeil, während er immer höher flog.


    Als Robin Hood fast auf der Höhe der Spitze des Orbit war, zuckte er kurz und schoss den Pfeil ab, der, den Nachthimmel durchbrechend, in einem hohen Bogen über das Stadiondach und zwischen den beiden Wachen hindurch nur wenige Zentimeter über die Feuerschale hinwegflog.


    Eine große Flamme loderte in der Schale auf und entlockte den Zuschauern erneut einen tosenden Applaus. »Ich erkläre die Olympischen Spiele von London 2012 zur Feier der XXX. Olympiade neuer Zeitrechnung für eröffnet!«, ertönte die Stimme der Königin über Lautsprecher.


    Ein Feuerwerk brach über der Spitze des Orbit aus und explodierte hoch über Ostlondon, während in der gesamten Stadt die Kirchenglocken läuteten. Unten im Stadion umarmten die Athleten einander, tauschten Anstecknadeln aus und machten Bilder und Videos von diesem magischen Moment, in dem jeder hoffte, sein Traum von olympischem Gold würde sich erfüllen.


    Knight, der von den Athleten zur olympischen Flamme hinaufblickte, als dahinter Feuerwerksraketen Chrysanthemen in den Himmel malten, traten Tränen in die Augen. Er hätte nicht gedacht, dass er für seine Stadt und sein Land von Stolz überwältigt sein würde.


    Dann klingelte sein Mobiltelefon.


    »Kronos hat mir gerade noch einen Brief geschickt.« Karen Pope klang nahezu hysterisch. »Er bekennt sich zum Mord an Paul Teeter, dem amerikanischen Kugelstoßer!«


    Knight verzog verwirrt das Gesicht. »Nein, ich habe ihn gerade gesehen. Er ist …«


    Dann hatte Knight verstanden. »Wo ist Teeter?«, rief er zu Jack und rannte los. »Kronos versucht, ihn zu töten!«
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    Knight und Jack bahnten sich ihren Weg durch die Menge, während Jack den Sicherheitschef des Stadions über Telefon in Kenntnis setzte. Sie zeigten ihre Ausweise vor, um in den Stadioninnenraum zu gelangen.


    Knight erblickte Teeter, der die US-Flagge hielt und mit Filatri Mundaho sprach, dem kamerunischen Sprinter. Er hatte gerade den Innenraum betreten und rannte los, als die amerikanische Flagge in Teeters Händen nach unten kippte. Schließlich stürzte auch Teeter zu Boden, wo er, mit blutigem Schaum auf den Lippen, zuckend liegen blieb.


    Als Knight die US-Delegation erreichte, schrien die Umstehenden bereits nach einem Arzt. Dr. Hunter Pierce schob sich durch die Menge und ging neben dem Kugelstoßer auf die Knie. Mundaho betrachtete das Schauspiel mit Entsetzen.


    »Er ist einfach umgekippt«, sagte der ehemalige Kindersoldat zu Knight.


    Jack war genauso erstaunt wie Knight. Alles ging so schnell. Drei Minuten Vorwarnung. Mehr hatten sie nicht gehabt. Was hätten sie für den Amerikaner sonst noch tun können?


    Plötzlich knackte der Stadionlautsprecher, und Kronos’ seltsame Flötenmusik ertönte.


    Knight wurde von Panik erfasst. Er erinnerte sich, wie Selena Farrell in ihrem Büro durchgedreht war, bis er merkte, dass viele Athleten um ihn herum zu den riesigen, im gesamten Stadion verteilten Videoleinwänden hinaufstarrten. Drei Worte waren dort zu lesen:


    OLYMPISCHE SCHANDE ENTHÜLLT!

  


  
    


    Dritter Teil


    Der schnellste Mann der Welt
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    Knight war wütend. Kronos agierte aus dem Verborgenen. Er hatte es nicht nur geschafft, Teeter zu vergiften, sondern auch das Rechnersystem des Olympiaparks zu knacken und die Anzeigetafel für seine Botschaft zu manipulieren.


    Könnte Professorin Farrell so etwas tun? War sie dazu fähig?


    Mike Lancer rannte zu Knight und Jack. Er sah aus, als wäre er in den letzten Momenten um zehn Jahre gealtert, als er auf die Bildschirme zeigte. »Hey, Scheiße, was soll das bedeuten? Und was ist das für eine höllische Musik?«


    »Das ist Kronos, Mike«, klärte ihn Knight auf. »Er bekennt sich zu diesem Anschlag.«


    »Was?«, rief Lancer, der sich verwirrt umsah, bis er Dr. Pierce und ein paar Sanitäter bemerkte, die sich um den Kugelstoßer versammelt hatten. »Ist er tot?«


    »Ich habe ihn gesehen, bevor Dr. Pierce zu ihm kam«, erklärte Knight. »Er hatte blutigen Schaum vor dem Mund. Er zuckte und musste würgen.«


    »Gift?«, fragte Lancer schockiert weiter.


    »Dazu müssen wir erst die Untersuchung abwarten.«


    »Oder die Obduktion«, sagte Jack, als die Sanitäter den bewusstlosen Teeter auf eine Rolltrage legten und, gefolgt von Dr. Pierce, zum Krankenwagen eilten.


    Einige Zuschauer im Olympiastadion klatschten leise für Teeter. Doch immer mehr strebten zu den Ausgängen, hielten sich die Ohren zu, um die unheilvolle Flötenmusik auszublenden, und schielten besorgt zu Kronos’ Nachricht, die immer noch auf den Bildschirmen zu sehen war.


    OLYMPISCHE SCHANDE ENTHÜLLT!


    »Mir ist es egal, welchen Anspruch Kronos erhebt«, sagte Jack mit zitternder Stimme, als der Krankenwagen fortfuhr. »Paul Teeter war einer der Guten, ein freundlicher Riese. Ich habe mir eine seiner Kliniken in L. A. angesehen. Die Kinder verehren ihn. Welches kranke Schwein tut einem guten Menschen an einem solchen Abend so etwas an?«


    Knight dachte an Professorin Farrell, die am Tag zuvor aus ihrem Büro geflüchtet war. Wo steckte sie? Hatte Pottersfield sie in Gewahrsam genommen? War sie Kronos? Oder eine der Furien? Wie war Teeter vergiftet worden?


    Knight ging zu Mundaho, stellte sich vor und fragte ihn, was passiert war. Der kamerunische Sprinter antwortete in gebrochenem Englisch, Teeter habe stark geschwitzt und sei in den Minuten vor seinem Zusammenbruch rot im Gesicht gewesen.


    Anschließend ging Knight zu den amerikanischen Sportlern und fragte sie, ob sie gesehen hätten, dass Teeter vor Beginn der Eröffnungsfeier etwas getrunken hatte. Ein Hochspringer sagte, Teeter habe aus einer der unzähligen Plastikwasserflaschen getrunken, die von den freiwilligen Helfern verteilt worden waren, während sich die Athleten zum Einzug der Nationen aufgestellt hatten.


    Knight erstatte Jack und Lancer Bericht. Lancer drehte völlig durch und bellte in sein Funkgerät, alle freiwilligen Helfer dürften bis auf Weiteres den Olympiapark nicht verlassen.


    Der Leiter der Sicherheit, der einige Minuten zuvor eingetroffen war, blickte zu den leuchtenden Bildschirmen hinauf. »Schaltet die Sprechanlage aus, damit diese gottverdammte Flötenmusik aufhört!«, schrie er in sein Funkgerät. »Und löscht diese Nachricht von den Bildschirmen. Außerdem will ich verdammt noch mal wissen, wie jemand in unser Computersystem eindringen konnte. Sofort!«
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    Paul Teeter, Weltranglistensportler und unermüdlicher Anwalt für benachteiligte Jugendliche, starb kurz nach Mitternacht auf dem Weg ins Krankenhaus. Er war sechsundzwanzig Jahre alt geworden.


    Stunden später litt Knight unter einem Albtraum, in dem die Flötenmusik, der abgetrennte Kopf von Denton Marshall, der auf Richard Guilders Hemd sich ausbreitende Blutfleck, der auf den Cocktailtisch knallende Joe Mascolo und der blutige Schaum auf den Lippen des Kugelstoßers vorkamen.


    Er erwachte schlagartig und mit rasendem Herzen, hatte aber einen Moment lang keine Ahnung, wo er war.


    Doch als er hörte, wie Luke in der Dunkelheit am Daumen nuckelte, wusste er es. Er beruhigte sich wieder, zog die Decke um seine Schultern und dachte an Gary Boss’ Gesicht, als er morgens um drei Uhr nach Hause gekommen war.


    Die Wohnung war ein einziges Chaos gewesen, und Gary hatte geschworen, niemals wieder auf Knights verrückte Kinder aufzupassen, auch wenn Knights Mutter seinen Stundenlohn verfünffachen würde.


    Seine Mutter war ebenfalls sauer auf ihn. Knight hatte sie bei der Eröffnungsfeier nicht nur sitzen lassen, sondern auch auf ihre Anrufe nicht reagiert, nachdem Teeters Tod verkündet worden war. Doch die Arbeit hatte ihn überrollt.


    Knight versuchte wieder einzuschlafen, allerdings kreisten seine Gedanken um die Notwendigkeit, ein neues Kindermädchen zu finden, um seine Mutter und den Inhalt von Kronos’ zweitem Brief. Er, Jack und Hooligan hatten den Brief im Labor von Private London untersucht, kurz nachdem Pope ihnen den gesamten Umschlag gegen ein Uhr nachts gebracht hatte.


    »Welcher Ruhm kann in einem Sieg liegen, den man nicht verdient hat?«, hatte Kronos den Brief begonnen »Welcher Ruhm darin, den Gegner durch Betrug zu besiegen?«


    Kronos behauptete, Teeter wäre als Betrüger ein Sinnbild für die zahllosen korrupten Olympiasportler, die bereit waren, alle verfügbaren illegalen Drogen zu nehmen, um ihre Leistung zu steigern.


    Dann behauptete Kronos, Teeter und andere ungenannte Olympiateilnehmer verwendeten ein Extrakt aus Reh- und Elchgeweihbast, um Muskelkraft und Geschwindigkeit zu erhöhen und die Erholzeit nach dem Training zu verkürzen. Geweihe sind die am schnellsten wachsenden Substanzen, die es gibt, weil der nährstoffreiche Bast, die filzige, behaarte Haut über einem neuen Geweih, viel IGF-1, einen insulinähnlichen Wachstumsfaktor, enthält, der laut olympischen Vorschriften verboten ist. Vorsichtig angewendet allerdings und als Mundspray statt als Injektion verabreicht, lässt sich Geweihbast im Körper kaum nachweisen.


    »Die Einnahme von IGF-1 hat immense Vorteile«, schrieb Kronos weiter. »Besonders für einen starken Athleten wie Teeter, weil er dadurch die Fähigkeit erhält, Muskeln schneller aufzubauen und sich nach dem Training schneller zu regenerieren.«


    Im Brief wurden zwei Kräuterheilkundler beschuldigt – einer in Los Angeles, der andere in London –, in Teeters ausgeklügelten Drogenbetrug verwickelt zu sein.


    Die beigefügten Dokumente schienen Kronos’ Behauptungen zu untermauern. Vier Quittungen stammten von dem Kräuterheilkundler, auf denen der Verkauf des Mittels vermerkt war. Rothirschbast aus Neuseeland wurde demzufolge an die Postfachadresse eines Bauunternehmens in L. A. geliefert, das Teeters Schwager Philip gehörte. Andere Dokumente gaben vor, die Ergebnisse von unabhängigen, hochmodernen Tests von Teeters Blut widerzuspiegeln.


    »Sie beweisen eindeutig, dass sich in den letzten vier Monaten IGF-1 in Teeters Blut befunden hatte«, schrieb Kronos am Ende. »Somit musste dieser Paul Teeter, der wissentlich betrogen hat, geopfert werden, um die Spiele reinzuwaschen.«


    Ein paar Stunden nachdem Knight diese Worte gelesen hatte, lag er auf dem Sofa im Kinderzimmer der Zwillinge und dachte: Werden die Olympischen Spiele auf diese Weise wieder reingewaschen? Indem man Menschen umbringt? Welches kranke Hirn kann auf so etwas kommen? Und warum?
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    Nach Teeters Zusammenbruch vor den Augen der Welt ziehe ich stundenlang durch die Stadt und freue mich hämisch über die Rache, die wir geübt haben, und über den Beweis, dass wir den schwachen Bemühungen von Scotland Yard, MI5 und Private haushoch überlegen sind. Sie werden mir und meinen Schwestern auch nicht annähernd auf die Spur kommen.


    Überall, wo ich zu dieser späten Stunde hingehe, sehe ich schockierte Londoner und Zeitungen mit einem Foto der Großbildschirme und unserer Botschaft darauf: »OLYMPISCHE SCHANDE ENTHÜLLT!«


    Und die Überschriften: »TOD SUCHT DIE SPIELE HEIM!«


    Also, was haben die sich denn gedacht? Dass wir sie einfach so weitermachen lassen – den antiken Brauch verhöhnen und die Prinzipien von fairem Wettkampf, verdienter Überlegenheit und unsterblicher Größe verunglimpfen lassen?


    Kaum.


    Und jetzt sind Kronos und die Furien bei Milliarden von Menschen auf der ganzen Welt im Gespräch. Sie lassen sich nicht schnappen, sie töten nach Belieben, wenn es darum geht, die dunkle Seite des größten Sportereignisses der Welt zu offenbaren und auszulöschen.


    Einige Verrückte vergleichen uns mit den Palästinensern, die während der Sommerspiele 1972 in München israelische Sportler als Geiseln genommen und umgebracht haben. Sie beschreiben uns als Terroristen mit unbekannten politischen Motiven.


    Von diesen Idioten mal abgesehen, habe ich das Gefühl, die Welt beginnt, mich und meine Schwestern zu verstehen. Ein Schauder erfasst mich, wenn ich merke, dass Menschen, egal wo, unsere Größe spüren. Sie fragen sich, wie es sein kann, dass manche Leute die Macht haben, Betrug und Korruption mit dem Tod zu bestrafen, und Opfer im Namen des Guten und Ehrbaren bringen.


    Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Monster, die mich gesteinigt haben, die toten Augen der Furien an dem Abend, an dem ich die Bosnier abgeschlachtet habe, und den Schock auf den Gesichtern der Nachrichtensprecher, die von Teeters Tod berichteten.


    Und endlich, denke ich, lasse ich die Monster für das bezahlen, was sie mir angetan haben.


    Diesen Gedanken habe ich auch noch, als der Tag anbricht und die schmalen, dünnen Wolken über London in ein tiefes Rot taucht und wie Borten aussehen lässt.


    Ich klopfe am Seiteneingang des Hauses, in dem die Furien wohnen, und trete ein. Marta ist als Einzige noch wach. Ihre dunklen Augen glänzen vor Tränen. Ebenso glücklich wie ich, umarmt sie mich.


    »Es lief alles wie am Schnürchen«, sagt sie und schließt die Tür hinter mir. »Teagan hat die Flasche dem Amerikaner gegeben, sich umgezogen und ist abgehauen, bevor das Chaos losbrach, als wäre alles so vom Schicksal bestimmt.«


    »Sagtest du das nicht schon, als sich London die Olympischen Spiele unter den Nagel riss?«, frage ich sie. »Sagtest du das nicht auch, als wir die Korruption und den Betrug aufdeckten, genauso wie ich es vorhergesagt hatte?«


    »Es stimmt alles«, erwidert Marta mit dem fanatischen Gesicht einer Märtyrerin. »Wir sind vom Schicksal auserwählt. Wir sind allen überlegen.«


    »Ja, aber mach keinen Fehler. Jetzt werden sie uns jagen«, füge ich nüchtern hinzu. »Du sagtest, wir stehen an allen Fronten gut?«


    »An allen Fronten«, antwortet Marta mit ihrer üblichen Sachlichkeit.


    »Die Fabrik?«


    »Teagan hat dafür gesorgt, dass alles fest verschlossen ist. Unmöglich, dass sie einer entdeckt.«


    »Dein Teil?«, frage ich weiter.


    »Ging alles glatt.«


    Ich nicke. »Dann halten wir uns erst einmal zurück. Scotland Yard, MI5 und Private werden so lange in Alarmbereitschaft bleiben und sich dabei verausgaben, bis sie denken, wir hätten aufgegeben. Dann lässt ihre Wachsamkeit nach.«


    »Ganz nach Plan«, bestätigt Marta und fügt zögernd hinzu: »Dieser Peter Knight, ist er noch eine Bedrohung für uns?«


    Ich überlege einen Moment. »Wenn es eine gibt, dann ihn.«


    »Dann haben wir was gefunden. Knight hat eine Schwachstelle. Dort ist er verwundbar.«
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    Knight schreckte im Zimmer der Zwillinge aus dem Schlaf. Sein Mobiltelefon klingelte. Sonne durchflutete das Zimmer und blendete ihn, sodass er nach dem Telefon tasten musste.


    »Farrell ist verschwunden«, meldete Scotland Yard Chief Inspector Elaine Pottersfield. »Sie ist weder im Büro noch zu Hause.«


    Knight richtete sich mit zusammengekniffenen Augen auf. »Hast du ihr Büro und ihre Wohnung durchsucht?«


    »Ich bekomme erst einen Durchsuchungsbeschluss, wenn unser Labor die Übereinstimmung bestätigt, die Hooligan gefunden hat.«


    »Hooligan hat in Kronos’ zweitem Brief noch was gefunden.«


    »Was?«, rief Pottersfield. »Einen zweiten Brief?«


    »Er ist bereits bei euch im Labor«, beruhigte Knight sie. »Aber Hooligan hat ein paar Hautzellen im Umschlag gefunden. Er hat euch die Hälfte der Probe überlassen.«


    »Verdammt noch mal, Peter«, schrie Pottersfield. »Private darf nichts analysieren, was mit dem Fall zu tun hat, wenn …«


    »Das ist nicht meine Baustelle, Elaine«, schoss Knight zurück. »Das ist Sache der Sun. Die Zeitung ist Kunde von Private.«


    »Es ist mir egal, wer …«


    »Wie sieht’s denn bei dir aus?«, unterbrach Peter sie. »Die Infos fließen scheinbar nur von meiner in deine Richtung.«


    Am anderen Ende herrschte eine kurze Pause. »Wir konzentrieren uns darauf, herauszufinden, wie Kronos sich in das Computersystem …«


    Erst jetzt bemerkte Knight, dass die Zwillinge nicht in ihren Betten lagen. Dann blickte er auf die Uhr. Zehn! So lange hatte er seit der Geburt der beiden nicht mehr geschlafen. »Ich muss Schluss machen, Elaine! Die Kinder!« Und schon hatte er aufgelegt.


    Alle schlimmen Gedanken, die Eltern haben können, schossen ihm durch den Kopf, als er auf den Treppenabsatz trat. Waren sie die Treppe hinuntergestürzt? Hatten sie herumgeblödelt?


    Als er von oben den Fernseher hörte, in dem über die Vierhundertmeter-Freistilstaffel berichtet wurde, schienen alle Muskeln in seinem Körper zu Gummi zu werden. Er musste sich ans Geländer klammern, um die Treppe sicher nach unten zu schaffen.


    Luke und Isabel hatten die Kissen vom Sofa gezogen und auf dem Boden gestapelt. Dort saßen sie wie kleine Buddhas, neben sich leere Müslischalen und Safttüten. Noch nie in seinem Leben hatte Knight etwas Schöneres gesehen.


    Er bereitete ihnen noch ein richtiges Frühstück zu und zog sie an, während er die Berichterstattung zum Mord an Teeter verfolgte. Scotland Yard und MI5 wurden nicht erwähnt, ebenso wenig wie F7, das Unternehmen, das LOCOG beauftragt hatte, für die Sicherheit während der Spiele zu sorgen.


    Doch Mike Lancer wurde auf allen Kanälen gezeigt. Er versicherte den Reportern, die Spiele seien sicher, und verteidigte seine Aktionen, obwohl er die volle Verantwortung für die Sicherheitsmängel übernahm. Erschüttert und dennoch entschlossen schwor er, Kronos aufzuhalten, zu schnappen und vor Gericht stellen zu lassen.


    Knight kämpfte währenddessen mit der Tatsache, dass er kein Kindermädchen hatte und so lange nicht an dem Fall arbeiten konnte, bis er eine gefunden haben würde. Er hatte seine Mutter mehrmals angerufen, doch sie hatte sich nicht gemeldet. Schließlich rief er eine weitere Agentur auf seiner Liste an und bettelte, man möge ihm vorübergehend helfen. Die Leiterin sagte, sie könne ihm erst am Dienstag jemanden bereitstellen.


    »Dienstag?«, rief er.


    »Mehr kann ich leider nicht tun. Wegen der Olympischen Spiele sind alle verfügbaren Kräfte im Einsatz«, erklärte sie.


    Gegen Mittag wollten die Kinder auf den Spielplatz gehen. Weil er hoffte, sie würden dort ein Nickerchen machen, stimmte er zu. Er setzte sie in ihren Kinderwagen, kaufte sich die Sun und marschierte zum Spielplatz des Royal Hospital Chelsea, der etwa zehn Minuten von seiner Wohnung entfernt lag. Hitze brütete über der Stadt, am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen.


    Doch als sich Knight auf eine Bank setzte und zusah, wie Luke Richtung große Rutsche ging und Isabel im Sandkasten spielte, war er mit seinen Gedanken nicht bei seinen Kindern oder dem für die Olympischen Spiele außergewöhnlichen Wetter. Er dachte über Kronos nach und fragte sich, ob und wann er erneut zuschlagen würde.


    Er erhielt eine SMS von Hooligan.


    Hautzellen im 2. Brief sind männlich, bisher keine Übereinstimmung. Bin weg nach Coventry zum Fußballspiel England-Algerien.


    Männlich?, dachte Knight. Kronos? Dann ist Farrell also eine der Furien? Frustriert griff er zur Zeitung. Popes Artikel nahm das Titelblatt mit der Überschrift »TOD SUCHT DIE SPIELE HEIM!« ein.


    Darin fasste die Journalistin kurz und knapp die Ereignisse zusammen, wie sie sich bei der Eröffnungsfeier ereignet hatten. Sie begann mit Teeters Zusammenbruch und Tod und führte gegen Ende des Artikels den Schwager des Toten an, der zu den Spielen nach London gereist war und ausgesagt hatte, den Hirschgeweihbast für sich selbst gekauft zu haben, weil er den ganzen Tag auf dem Bau arbeite und das Mittel wegen seiner chronischen Hexenschüsse nähme. Damit war Kronos’ Dopingvorwurf entkräftet.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sprach ihn eine Frau an.


    Die Sonne blendete so stark, dass Knight zunächst nur sehen konnte, dass eine Frau mit einem Prospekt in der Hand vor ihm stand. Er wollte schon sagen, er habe kein Interesse, bis er die Augen mit seiner Hand abschirmte. Die Frau hatte ein schlichtes Gesicht, dunkles Haar, dunkle Augen und eine untersetzte, sportliche Figur.


    »Ja?«, sagte er und nahm den Prospekt entgegen.


    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie, bescheiden lächelnd, mit leichtem osteuropäischem Akzent. »Bitte, ich habe Sie mit Kindern gesehen und überlegt … kennen Sie jemanden, der ein Kindermädchen braucht? Oder brauchen Sie eins?«


    Knight blinzelte mehrmals erstaunt und blickte auf den Prospekt hinunter. »Erfahrenes Kindermädchen mit hervorragenden Referenzen. Demnächst Weiterbildung in Sprech- und Sprachtherapie.«


    Dort stand noch mehr, doch Knight blickte wieder nach oben. »Wie heißen Sie?«


    Mit angespanntem Lächeln setzte sie sich neben ihn. »Marta«, stellte sie sich vor. »Marta Brezenova.«
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    »Sie sind eine unerwartete Antwort auf meine Gebete, Marta Brezenova, und der Zeitpunkt könnte nicht besser sein.« Knight war begeistert von seinem Glück. »Ich heiße Peter Knight und suche tatsächlich verzweifelt nach einem Kindermädchen.«


    Marta wurde rot im Gesicht und legte ihre Finger an ihre Lippen, als könnte sie es nicht glauben. »Aber Sie sind der Erste, dem ich meinen Handzettel gegeben habe! Das ist wie Schicksal!«


    »Vielleicht«, stimmte Knight ihrer ansteckenden Begeisterung zu.


    »Nicht vielleicht, sondern bestimmt!«, protestierte sie. »Darf ich mich bewerben?«


    Er sah wieder auf den Handzettel hinab. »Haben Sie einen Lebenslauf? Referenzen?«


    »Beides«, antwortete sie, ohne zu zögern, und zog einen professionell aussehenden Lebenslauf und einen estnischen Reisepass aus ihrer Tasche. »Jetzt wissen Sie, wer ich bin.«


    Knight überflog den Lebenslauf und den Reisepass. »Wir machen das so. Da drüben sind meine Kinder. Luke ist auf der Rutsche, Isabel im Sandkasten. Stellen Sie sich ihnen selbst vor. Ich sehe mir das hier genauer an und rufe gegebenenfalls Ihre Referenzen an.«


    Knight wollte sehen, wie seine Kinder auf Marta, eine völlig Fremde, reagierten. Sie hatten sich gegen so viele Kindermädchen gesträubt, dass er sich nicht damit abmühen wollte, ihre Referenzen anzurufen, wenn es zwischen ihr und den Kindern nicht funktionierte. Egal, wie sehr er ein Kindermädchen brauchte, die Mühe war es nicht wert, wenn die Kinder nicht mitspielten.


    Marta ging zu Isabel, dem zynischeren seiner Kinder, und half ihr begeistert, eine Sandburg zu bauen. Damit hatte sie Isabel zu seiner Überraschung rasch um den Finger gewickelt. Luke wurde neugierig und ging zu ihnen, um ihnen zu helfen. Nach drei Minuten lachte Lukey Knight, das böse, beißende Ungeheuer von Chelsea, und füllte Eimer mit Sand.


    Da Knights Kinder von Marta so rasch in ihren Bann gezogen wurden, las er sich den Lebenslauf genauer durch. Sie war estnische Staatsbürgerin und Mitte dreißig, hatte aber einen Abschluss an der American University of Paris gemacht.


    Während ihrer letzten beiden Jahre an der Universität und sechs Jahre lang nach ihrem Abschluss hatte sie für zwei Pariser Familien als Kindermädchen gearbeitet. Namen und Telefonnummern waren auf dem Lebenslauf vermerkt.


    In Martas Lebenslauf stand auch, dass sie Englisch, Französisch, Estnisch und Deutsch sprach und für das Graduiertenprogramm in Sprech- und Sprachtherapie der City University London zugelassen war, mit dem sie 2014 beginnen würde. In mehrfacher Hinsicht spiegelte sie die gebildeten Frauen wider, die dieser Tage nach London strebten – sie waren bereit, Stellen anzunehmen, für die sie überqualifiziert waren, um in der großartigsten Stadt der Welt leben und überleben zu können.


    Was für ein Glück, dachte Knight, zog sein Telefon heraus und wählte die erste angegebene Nummer. Bitte, lass es wahr sein. Bitte, lass jemanden meinen Anruf …


    Petra DeMaurier meldete sich fast sofort, und das auf Französisch. Knight stellte sich vor und fragte, ob sie Englisch spreche. Sie bejahte, aber zurückhaltend. Als Knight ihr erzählte, er plane, Marta Brezenova als Kindermädchen für seine Zwillinge einzustellen, wurde sie richtig überschwänglich und lobte Marta als das beste Kindermädchen, das sie für ihre vier Kinder je gehabt habe – geduldig, liebevoll und bei Bedarf dennoch streng.


    »Warum arbeitet sie nicht mehr für Sie?«, fragte Knight.


    »Mein Mann wurde für zwei Jahre nach Vietnam versetzt«, erklärte sie. »Marta wollte uns nicht begleiten, doch wir haben uns im Guten getrennt. Sie dürfen sich glücklich schätzen, wenn sie für Sie arbeitet.«


    Die zweite Referenz, Teagan Lesa, drückte sich genauso positiv aus. »Als Marta für den Graduiertenstudiengang in London angenommen wurde, musste ich fast weinen. Meine drei Kinder jedenfalls taten es, selbst mein Sohn Stephan, der normalerweise den kleinen, tapferen Mann spielt. Ich an Ihrer Stelle würde sie nehmen, bevor es jemand anderes tut. Aber besser noch wäre, wenn Sie ihr sagen, sie soll nach Paris zurückkommen. Wir erwarten sie mit offenen Armen.«


    Nachdem Knight das Gespräch beendet hatte, dachte er einen Moment lang nach. Er wusste, er sollte noch bei den Universitäten in London und Paris nachfragen, aber das würde er frühestens Montag tun können. Schließlich kam ihm eine Idee. Er zögerte, dann rief er Pottersfield zurück.


    »Du hast einfach aufgelegt«, schnauzte sie.


    »Ging nicht anders«, wimmelte er ab. »Du musst für mich einen estnischen Pass überprüfen.«


    »Das werde ich mit Sicherheit nicht tun«, schoss sie zurück.


    »Es geht um die Zwillinge, Elaine«, flehte Knight sie an. »Bei mir hat sich ein Kindermädchen beworben. Auf dem Papier sieht die Sache ganz gut aus. Ich will aber auf Nummer sicher gehen, aber weil Wochenende ist, fällt mir nichts anderes ein.«


    »Namen und die Ausweisnummer, falls du sie hast«, verlangte sie nach langem Schweigen.


    Knight hörte durchs Telefon, wie Pottersfield die Nummer in ihren Rechner tippte, während er Marta beobachtete, die mit Isabel auf die Rutsche kletterte. Seine Tochter auf der Rutsche? Das gab’s noch nie. Isabel wirkte nur leicht panisch, als sie mit Marta nach unten rutschte und zu klatschen begann.


    »Marta Brezenova«, sagte Pottersfield. »Sieht irgendwie unscheinbar aus.«


    »Dachtest du, ein Supermodel würde sich für einen Nebenjob als Kindermädchen bewerben?«


    »Natürlich nicht«, stimmte Pottersfield zu. »Sie kam vor zehn Tagen mit einem Flugzeug von Paris nach London. Sie ist mit einem Ausbildungsvisum für die City University hier.«


    »Graduiertenprogramm in Sprech- und Sprachtherapie«, ergänzte Knight. »Danke, Elaine, ich bin dir was schuldig.«


    Luke quietschte vor Freude, als Knight auflegte. Seine Kinder rannten durch das Klettergerüst, verfolgt von Marta, die, wie eine Wahnsinnige lachend, das glückliche Ungeheuer spielte.


    Du siehst zwar nicht gut aus, dachte Knight. Aber das ist gut so. Du bist engagiert.
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    Am frühen Nachmittag wurde Knight von Metropolitan Police Inspector Billy Casper misstrauisch beäugt. »Ich kann nicht sagen, dass ich es für angebracht halte, Ihnen Zugang zu gewähren«, sagte der Polizist. »Aber Pottersfield möchte, dass Sie selbst einen Blick darauf werfen. Also gehen Sie durch. Erster Stock, die Wohnung rechts.«


    Knight stieg die Treppe hinauf. Jetzt, da sich Marta Brezenova um seine Kinder kümmerte, konnte er sich voll auf die Ermittlungen konzentrieren. Die Frau war ein Wunder. In weniger als zwei Tagen hatte sie die Zwillinge mit einem Zauber belegt. Sie waren sauberer, benahmen sich besser und waren glücklicher. Er hatte auch bei der City University angerufen. Es stimmte: Marta Brezenova hatte eine Zulassung für Sprech- und Sprachtherapie. Er hatte es sich zwar erspart, die American University of Paris anzurufen, aber da die Suche nach einem Kindermädchen anscheinend abgeschlossen war, hatte er es sich nicht nehmen lassen, der Agentur abzusagen, die ihm eine Frau auf Teilzeit vorbeischicken wollte.


    Chief Inspector Elaine Pottersfield erwartete Knight an der Tür zu Selena Farrells Wohnung.


    »Was gefunden?«, fragte er.


    »Eigentlich ganz viel«, antwortete sie. Nachdem er sich Handschuhe und Überzieher für die Schuhe angezogen hatte, führte sie ihn hinein. Kriminaltechniker von Scotland Yard und Spezialisten des MI5 nahmen die Wohnung auseinander.


    Sie gingen in Farrells Schlafzimmer, das von einer übergroßen Frisierkommode mit Dreifachspiegel dominiert wurde. In den Schubladen verbargen sich alle Arten von Dingen, die der Schönheit dienten – etwa zwanzig verschiedene Lippenstifte, eine gleiche Anzahl Nagellackfläschchen und Schminktöpfchen.


    Dr. Farrell? Das passte nicht zu der Professorin, die er und Pope am College kennengelernt hatten. Er blickte sich um: Die Schränke waren mit teuren Frauenkleidern vollgestopft.


    War sie ein heimlicher Modefan?


    Bevor er ausdrücken konnte, wie verwirrt er war, deutete Pottersfield an einem Kriminaltechniker vorbei, der einen Laptop auf der Frisierkommode untersuchte, auf einen Aktenschrank in der Ecke. »Wir haben alle möglichen Schmähschriften gegen die Zerstörung gefunden, die die Olympischen Spiele im East End und den Docklands verursacht haben, einschließlich einiger bissiger Briefe an Denton …«


    »Inspector?«, unterbrach sie der Kriminaltechniker aufgeregt. »Ich glaube, wir haben es!«


    Pottersfield runzelte die Stirn. »Was?«


    Als der Kollege eine Taste drückte, begann Flötenmusik zu spielen. Dieselbe grausame Melodie, die während der Eröffnungsfeier, als Paul Teeter vergiftet worden war, durchs Olympiastadion gehallt hatte. Dieselbe Melodie, die aus dem Chip in Kronos’ erstem Brief getönt hatte.


    »Das ist auf dem Rechner?«, fragte Knight.


    »Teil einer einfachen EXE-Datei, mit der Musik abgespielt und das hier angezeigt werden kann.«


    Der Techniker drehte den Laptop, sodass Knight und Pottersfield die drei Wörter in der Mitte des Bildschirms lesen konnten: OLYMPISCHE SCHANDE ENTHÜLLT!
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    Mit OP-Haube, Atemschutzmaske, einer langen Gummischürze und die Art von ellbogenlangen Gummihandschuhen geschützt, die Metzger zum Ausnehmen von Vieh verwenden, schiebe ich vorsichtig den dritten Brief an Karen Pope in einen Umschlag.


    Mehr als zweiundsiebzig Stunden sind vergangen, seit wir das Monster Teeter getötet haben. Die anfängliche Aufregung, für die wir in den Medien weltweit gesorgt hatten, ist um einiges abgeebbt, weil die Olympischen Spiele in London fortgesetzt und Goldmedaillen gewonnen wurden.


    Am Samstag beherrschten wir praktisch alle Fernsehkanäle und Zeitungen, die über die Eröffnungsfeier berichteten. Am Sonntag waren die Artikel über die Bedrohung, die von uns ausging, schon kürzer. Sie konzentrierten sich auf die Überlegung, wie das Computersystem geknackt worden sein könnte, und auf die unbedeutende Trauerfeier, die spontan von den US-Sportlern für dieses Schwein Teeter abgehalten wurde.


    Gestern fanden wir nur insofern Erwähnung, als dass man sich freute, dass die Spiele trotz des Mordes an Teeter tadellos über die Bühne gingen. Heute Morgen schafften wir es nicht mehr auf Seite eins. Die wurde nämlich von der Durchsuchung von Serena Farrells Wohnung und Büro beherrscht, wo Beweismaterial gefunden worden war, das sie mit den Kronos-Morden in Verbindung bringt. Scotland Yard und MI5 haben eine landesweite Großfahndung nach der Professorin eingeleitet.


    In gewisser Hinsicht sind diese Nachrichten beunruhigend, sie kommen aber nicht unerwartet. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass es mehr als eines Toten oder zweier Toter bedarf, um die moderne olympische Bewegung zu zerstören. Das wusste ich seit dem Abend, an dem London den Zuschlag für die Austragung erhielt. Meine Schwestern und ich hatten seitdem sieben Jahre Zeit, um unseren verzwickten Racheplan auszuarbeiten; sieben Jahre, um das System zu durchdringen und zu unserem Vorteil zu nutzen; und sieben Jahre, um genügend falsche Spuren zu legen und die Polizei im Nebel wandern zu lassen, unfähig, unser eigentliches Ziel vorherzusehen, bis es zu spät sein wird.


    Noch immer mit Schürze und Handschuhen bekleidet, schiebe ich den Umschlag in eine Reißverschlusstüte, die ich Petra reiche. Sie steht neben Teagan. Beide Schwestern sind als fette Frauen verkleidet und für niemanden außer mir und ihrer ältesten Schwester wiederzuerkennen.


    »Denkt an die Gezeiten«, erinnere ich sie.


    Petra wendet den Blick ab, ohne etwas zu erwidern, als föchte sie einen inneren Streit mit sich aus. Damit weckt sie ein ungutes Gefühl in mir.


    »Wir denken dran, Kronos«, sagt Teagan und setzt sich eine dunkle Sonnenbrille zu ihrer offiziellen Kappe der freiwilligen Helfer auf.


    Ich gehe zu Petra hinüber. »Alles in Ordnung, Schwester?«


    Sie nickt, auch wenn ihre Augen etwas anderes sagen.


    Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und drehe mich wieder zu Teagan, meiner kalten Kriegerin. »Die Fabrik?«, frage ich.


    »Heute Morgen«, antwortet sie. »Lebensmittel und Medikamente für vier Tage.«


    Ich umarme sie. »Pass auf deine Schwester auf«, flüstere ich in ihr Ohr. »Sie ist impulsiv.«


    Als wir uns trennen, ist Teagans Gesicht ausdruckslos. Meine kalte Kriegerin.


    Während ich mir Schürze und Handschuhe ausziehe, blicke ich den Schwestern hinterher. Meine Hand wandert zu der krabbenförmigen Narbe an meinem Hinterkopf. Beim Kratzen entzündet sich fast im selben Moment der Hass in mir. Wie gerne wäre ich an diesem Abend anstelle einer der beiden Frauen. Doch mein Trost ist, dass der letzte Racheakt allein mir gebührt.


    Das Wegwerftelefon in meiner Tasche klingelt. Es ist Marta.


    »Ich konnte eine Wanze in Knights Mobiltelefon installieren, bevor er zur Arbeit gegangen ist«, informiert sie mich. »Seinen Rechner zu Hause verwanze ich, wenn die Kinder schlafen.«


    »Hat er dir heute Abend freigegeben?«


    »Ich habe ihn nicht gefragt«, antwortet Marta.


    Stünde diese dumme Gans jetzt vor mir, würde ich ihr den hübschen kleinen Hals umdrehen. »Was heißt das, du hast ihn nicht gefragt?«, frage ich mit angespannter Stimme.


    »Immer mit der Ruhe. Ich werde genau dort sein, wo ich gebraucht werde, wenn es so weit ist. Die Kinder werden schlafen. Sie werden nicht merken, dass ich fort bin. Ebenso wenig wie Knight. Er hat gesagt, er komme nicht vor Mitternacht zurück.«


    »Und woher willst du wissen, dass die Blagen schlafen werden?«


    »Woher? Weil ich ihnen was gebe, damit sie es tun.«
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    Einige Stunden später schnellte die US-Turmspringerin Hunter Pierce im Wassersportzentrum des Olympiaparks rückwärts vom Zehnmeterturm. Nach einer zweifachen Schraube durch die nach Chlor riechende Luft teilte sie mit einem zischenden Geräusch das Wasser, auf dem sich kaum mehr als ein kleiner Strudel bildete.


    Knight johlte, klatschte und pfiff mit den anderen Zuschauern. Doch niemand freute sich mehr als die drei Kinder von Hunter Pierce. Die beiden Mädchen und der Junge in der ersten Reihe trampelten mit den Füßen und stießen die Fäuste in die Luft, als ihre Mutter breit grinsend wieder auftauchte.


    Dies war Pierce’ vierter Versuch gewesen – und, wie Knight ihn einschätzte, ihr bester. Nach drei Sprüngen stand sie auf dem dritten Platz nach Südkorea und Panama. Die Chinesinnen mussten sich überraschenderweise mit Platz vier und fünf begnügen.


    Sie steuert auf eine Medaille zu, dachte Knight. Sie spürt es.


    Wie den größten Teil der vergangenen zwei Stunden stand Knight neben dem Eingang gegenüber vom Zehnmeterturm und beobachtete die Zuschauer und den Wettkampf. Fast vier Tage waren seit Teeters Tod vergangen – vier Tage ohne einen weiteren Anschlag – und ein Tag seit der Entdeckung des Softwareprogramms auf Selena Farrells Rechner, das dazu gedient hatte, die Steuerung der elektronischen Anzeigetafel im Olympiastadion zu übernehmen.


    Alle sagten, jetzt sei es vorbei. Die durchgeknallte Professorin zu finden sei wegen der Großfahndung nur noch eine Frage der Zeit. Alle weiteren Ermittlungen wurden eingestellt.


    Doch Knight fürchtete sich dennoch vor einem weiteren Mord. Er hatte die ganze Nacht über den Ablaufplan der Wettkämpfe überprüft, um vorherzusehen, wo Kronos als Nächstes zuschlagen könnte. Es müsste ein Wettkampf mit hohem Medieninteresse sein, wie hier im Wassersportzentrum, wo Pierce versuchte, den Altersrekord der Medaillengewinnerinnen in dieser Disziplin zu brechen.


    Hunter Pierce hievte sich aus dem Wasser, schnappte sich ein Handtuch und rannte zu den ausgestreckten Händen ihrer Kinder, bevor sie zum Warmwasserbecken ging, in dem sie ihre Muskeln geschmeidig halten wollte. Noch bevor sie dort angekommen war, brach in der Halle die Hölle los: Auf der Anzeigetafel wurden nur Achter und Neuner angezeigt. Pierce hatte sich gerade die Silbermedaille ersprungen.


    Auch Knight klatschte noch begeisterter. Die Olympischen Spiele brauchten eine Geschichte fürs Herz als Gegengewicht zu dem Leichentuch, das Kronos über sie geworfen hatte. Pierce war dieses Gegengewicht. Sie trotzte ihrem Alter, ihrer eigenen vertrackten Lebenssituation und den Morden. Sie war sogar so etwas wie die Sprecherin der US-Mannschaft geworden und zog über Kronos her. Und jetzt war sie nicht mehr weit von einer Goldmedaille entfernt.


    Mann, was bin ich glücklich, dass ich jetzt hier bin, dachte Knight. Trotz allem sollte ich mich wohl in vielerlei Hinsicht glücklich schätzen, vor allem weil ich diese Marta gefunden habe.


    Marta kam ihm wie ein Geschenk des Himmels vor. Seine Kinder waren in ihrer Gegenwart wie verwandelt, als wäre sie eine Rattenfängerin. Luke redete sogar davon, dass er das »Klo für große Jungs« benutzen wolle. Und Marta war unglaublich professionell. Seine Wohnung war noch nie so aufgeräumt und sauber gewesen. Alles in allem war ihm eine große Last abgenommen worden. Somit konnte er sich in Ruhe der Jagd nach dem Verrückten widmen.


    Gleichzeitig allerdings hatte seine Mutter angefangen, sich in ihre alte Vor-Denton-Marshall-Welt zurückzuziehen. Sie hatte entschieden, nach den Olympischen Spielen eine Gedenkfeier für Denton abzuhalten, und war in ihre Arbeit abgetaucht. Ihre Stimme hatte wieder etwas Bitteres bekommen.


    »Gehen Sie irgendwann an Ihr Mobiltelefon, Knight?«, beschwerte sich jemand.


    Erschrocken drehte Knight den Kopf. Pope stand neben ihm am Eingang. »Eigentlich schon, aber ich hatte Probleme damit«, erklärte er.


    Das stimmte. Seit ein paar Tagen rauschte es in der Leitung, wenn Knight telefonierte, doch er hatte noch keine Zeit gehabt, das Telefon überprüfen zu lassen.


    »Dann besorgen Sie sich ein neues Telefon«, schnauzte Pope. »Ich stehe unter tierischem Druck, und ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Auf mich wirkt das aber so, als kämen Sie ganz gut allein zurecht«, merkte Knight an.


    Sie hatte nämlich in der Sun nicht nur über das berichtet, was auf Farrells Privatrechner gefunden worden war, sondern auch einen Artikel mit den detaillierten Ergebnissen zu Teeters Obduktion veröffentlicht. Teeter hatte einen Cocktail nicht aus Gift, sondern aus Medikamenten erhalten, der seinen Blutdruck und Herzschlag in die Höhe schnellen ließ, was dazu geführt hatte, dass eine Lungenarterie geplatzt war. Das hatte zu dem blutigen Schaum auf seinen Lippen geführt.


    Für denselben Artikel hatte Pope interne Infos von Mike Lancer erhalten, der erklärte, wie Farrell einen Fehler im IT-System der Olympia-Verwaltung entdeckt und damit Zugang zum Wettkampf-Server und zur Anzeigetafel erhalten hatte.


    Lancer sagte, der Fehler sei erkannt und behoben worden, und alle freiwilligen Helfer würden doppelt überprüft werden. Lancer hatte auch enthüllt, dass die Sicherheitskameras eine Frau in der Uniform der freiwilligen Helfer aufgenommen hätten, die Teeter kurz vor Beginn des Einzugs der Nationen eine Wasserflasche gegeben habe, doch wegen der Kappe, die alle freiwilligen Helfer trugen, habe man ihr Gesicht nicht erkennen können.


    »Bitte, Knight«, bettelte Pope. »Ich brauche Infos.«


    »Sie wissen mehr als ich«, erwiderte er, als die Turmspringerin aus Panama auf dem dritten Platz bei ihrem letzten Sprung überdrehte und dafür entscheidende Punkte einbüßte.


    Dann taumelte die Südkoreanerin, die bisher auf dem ersten Platz war. Ihrem Sprung mangelte es an Kraft, was ihre gesamte Flugbahn beeinflusste und zu einem mittelmäßigen Ergebnis führte.


    Nun stand die Tür für Pierce weit offen. Knight konnte den Blick durch sein Fernglas nicht von ihr abwenden, als sie den Zehnmeterturm zu ihrem fünften und letzten Sprung hinaufstieg.


    Pope stupste ihn am Arm. »Jemand hat mir gesagt, Inspector Pottersfield sei Ihre Schwägerin«, sagte sie. »Sie müssen Dinge wissen, die ich nicht weiß.«


    »Elaine redet nur mit mir, wenn es wirklich nicht anders geht«, erwiderte Knight und nahm das Fernglas nach unten.


    »Wieso?«, fragte Pope skeptisch.


    »Weil sie glaubt, ich wäre schuld am Tod meiner Frau.«
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    Als Pierce die drei Stockwerk hohe Plattform des Sprungturms erreicht hatte, wandte Knight den Kopf zu Pope, die ihn schockiert anstarrte.


    »Sind Sie?«, fragte sie. »Schuld?«


    Knight seufzte. »Kate hatte Probleme während der Schwangerschaft, wollte aber eine natürliche Geburt zu Hause. Ich kannte die Risiken – wir kannten sie beide –, aber ich gab nach. Im Krankenhaus hätte sie überlebt. Mit diesem Gedanken werde ich den Rest meines Lebens zu kämpfen haben, weil Elaine Pottersfield dafür sorgt, dass ich es nicht vergesse.«


    Knights Offenheit verwirrte Pope und stimmte sie traurig. »Hat schon mal jemand gesagt, Sie seien kompliziert?«


    Darauf erwiderte er nichts, weil er ganz eingenommen von Pierce war. Er betete, dass sie es schaffte. Er hatte sich nie sehr für Sport begeistert, doch was jetzt geschah, fühlte sich … nun ja, in gewisser Hinsicht monumental an. Eine achtunddreißigjährige Frau, Witwe und Mutter dreier Kinder, war dabei, ihren fünften Sprung zu absolvieren, den schwierigsten aus ihrem Repertoire.


    Auf dem Spiel stand: Olympisches Gold.


    Doch Pierce wirkte völlig entspannt, als sie sich bereit machte und mit zwei raschen Schritten am Rand der Plattform war. Sie sprang gehechtet nach vorne, wirbelte in einem Auerbach zurück Richtung Plattform, drehte sich und tauchte nach einem zweifachen Salto wie ein Messer ins Wasser.


    Die Menge tobte. Pierce’ Kinder begannen zu tanzen und umarmten einander.


    »Sie hat es geschafft!«, schrie Knight, dem Tränen in die Augen traten. Er wusste selbst nicht, warum er so emotional war, doch er bekam eine Gänsehaut, als Pierce unter dem begeisterten Applaus der Zuschauer zu ihren Kindern rannte. Der Applaus wurde ohrenbetäubend, als die Anzeigetafel die Ergebnisse zeigte: Pierce hatte die Goldmedaille gewonnen.


    »Okay, dann hat sie also gewonnen«, sagte Pope schnippisch. »Bitte, Knight. Helfen Sie doch einem armen Mädchen.«


    Mit saurer Miene riss er sein Telefon aus der Tasche. »Ich habe eine Liste mit allen Gegenständen, die in Farrells Büro und Wohnung gefunden wurden.«


    Pope riss die Augen weit auf. »Danke Knight. Ich schulde Ihnen was.«


    »Nicht der Rede wert.«


    »Dann ist es also echt vorbei«, stellte Pope mit etwas zu viel Traurigkeit in der Stimme fest. »Jetzt geht es nur noch um eine Großfahndung. Angesichts der verstärkten Sicherheitsvorkehrungen dürfte Farrell Probleme haben, noch einmal zuzuschlagen.«


    Knight nickte, hatte aber nur Augen für Pierce, die gleichzeitig lächelnd und weinend ihre Kinder umarmte. Knight war durch und durch zufrieden. Mit der Goldmedaille der Amerikanerin war eine Art Gleichgewicht wiederhergestellt worden.


    Natürlich hatten andere Sportler während der letzten vier Wettkampftage bereits bemerkenswerte Leistungen gezeigt. Ein Schwimmer aus Australien hatte sich im Jahr zuvor ein Bein gebrochen, jetzt aber Gold im Vierhundertmeter-Freistil der Männer gewonnen. Ein Fliegengewichtboxer aus Niger, der in elender Armut aufgewachsen und lange Zeit unterernährt gewesen war, hatte ein Löwenherz entwickelt, das es ihm ermöglicht hatte, seine ersten beiden Kämpfe durch K.o. in der ersten Runde zu gewinnen.


    Doch Pierce’ Geschichte und ihr öffentlich erklärter Widerstand gegen Kronos schienen das widerzuspiegeln und zu verstärken, was an den modernen Olympischen Spielen immer noch richtig war. Pierce hatte unter unglaublichem Druck gestanden, dabei aber Würde bewiesen. Sie hatte Teeters Tod von sich abgeschüttelt und gewonnen. Jetzt waren die Spiele nicht mehr befleckt. Jedenfalls für Knight nicht.


    Sein Telefon klingelte. Es war Hooligan.


    »Hey, Kumpel, was weißt du, was ich nicht weiß?«, fragte Knight beschwingt. Pope grinste nur höhnisch.


    »Es geht um die Hautpartikel, die wir im zweiten Brief gefunden haben.« Hooligan klang erschüttert. »Drei Tage lang fand ich keine Übereinstimmung, bis ich über einen alten Freund vom MI5 Zugang zu einer NATO-Datenbank in Brüssel erhielt. Jetzt habe ich ein Ergebnis, aber das ist niederschmetternd.«


    Knights gute Laune wegen Pierce’ Sieg schwand. »Schieß los«, verlangte er, als er sich von Pope abwandte.


    »Die DNS passt zu einer Haarprobe, die Mitte der Neunzigerjahre im Rahmen eines Drogentests durchgeführt wurde für Menschen, die sich als Berater der NATO-Friedenstruppen beworben haben, um in den Balkan zu reisen und den Waffenstillstand zu erzwingen.«


    Knight war verwirrt. Farrell war irgendwann in den Neunzigern auf dem Balkan gewesen. Doch Hooligan hatte gesagt, die erste Untersuchung der Hautzellen im zweiten Brief von Kronos deute auf einen Mann hin.


    »Wessen DNS ist es?«, drängte Knight.


    »Indiana Jones«, antwortete Hooligan, klang aber enttäuscht. »Voll krass, aber du hast richtig gehört: unser Museumsdirektor alias Indiana Jones.«
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    Acht Kilometer entfernt, in Greenwich, gingen Petra und Teagan unter einem bleigrauen Himmel auf das Sicherheitstor der O2-Arena zu, einem ultramodernen Bauwerk mit weißer Kuppel, das mehrere Hundert Meter südlich der Themse am nördlichen Ende einer Halbinsel stand. Die Kuppel wurde von gelben Balken durchbohrt und von diesen gestützt. Normalerweise wurden hier Konzerte und große Theaterproduktionen aufgeführt, doch für die Olympischen Spiele war sie als Austragungsort für die Wettkämpfe im Turnen umfunktioniert und in North Greenwich Arena umbenannt worden.


    Petra und Teagan trugen die offizielle Uniform der freiwilligen Helfer und waren mit den offiziellen Ausweisen ausgestattet, mit denen sie Zugang zum lang erwarteten Ereignis dieses Abends hatten: Finale der Turnerinnen im Mehrkampf.


    Teagan wirkte hart, konzentriert und entschlossen, als sie auf die Reihe der freiwilligen Helfer und Konzessionäre zugingen, die am Sicherheitsdurchgang warteten. Doch Petra schien unsicher zu sein, wie ihr zögernder Gang vermuten ließ.


    »Ich habe gesagt, es tut mir leid«, sagte Petra.


    »So handelt wohl kaum ein überlegenes Wesen«, erwiderte Teagan eisig.


    »Ich war mit den Gedanken woanders«, versuchte es Petra.


    »Wieso woanders? Dies ist der Moment, auf den wir gewartet haben!«


    Petra zögerte. »Das ist nicht wie bei den anderen Aufgaben, die Kronos uns gegeben hat«, flüsterte sie. »Mir kommt es wie eine Selbstmordmission vor. Das Ende zweier Furien.«


    Teagan blieb stehen und funkelte ihre Schwester an. »Zuerst der Brief und jetzt noch Zweifel?«


    »Was ist, wenn wir geschnappt werden?«, fragte Petra vehementer.


    »Werden wir nicht.«


    »Aber …«


    »Willst du wirklich, dass ich Kronos anrufe und sage, dass du jetzt, in letzter Minute, die Sache mir überlässt?«, schnitt sie ihr das Wort ab. »Willst du ihn wirklich provozieren?«


    Petra blinzelte, bis sie ihr Gesicht besorgt zusammenzog. »Nein, nein. So was habe ich nie gesagt. Bitte. Ich … ich werde es tun.« Sie richtete sich auf und strich ihre Jacke glatt. »Ich hatte nur kurz Zweifel. Mehr nicht. Auch überlegene Wesen werden von Zweifeln geplagt, Schwester.«


    »Nein, werden sie nicht«, hielt Teagan dagegen.


    »Impulsiv« – hatte Kronos ihre jüngere Schwester nicht mit diesem Wort beschrieben? Er hatte eindeutig recht. Petra hatte es gerade bewiesen.


    Als sie auf einem Bürgersteig in der Nähe des King’s College gewartet hatten, dem einzigen Stopp auf dem Weg zur Arena, hatte Petra vergessen, ihre Handschuhe anzubehalten, als sie den letzten Brief an Pope herausgezogen hatte. Teagan hatte den Brief mit einem Wegwerftuch abgewischt und so lange damit gehalten, bis sie ihn einem vollgedröhnten Fahrradkurier übergeben hatte, der sie in ihrer Verkleidung als fette Frauen kaum wahrgenommen hatte.


    Wie als Reaktion auf genau diese Erinnerung hob Petra ihr Kinn. »Ich weiß, wer ich bin, Schwester. Ich weiß, welches Schicksal für mich bereitsteht. Dessen bin ich mir jetzt vollkommen sicher.«


    Teagan zögerte, bedeutete ihr aber schließlich voranzugehen. Ihre Schwester mochte Zweifel spüren, sie selbst ging die Sache mit Entschlossenheit und Freude an. Einen Mann mit Medikamenten zu töten war eine Sache, aber es gab keinen Ersatz dafür, dem Menschen, den man unmittelbar darauf tötete, in die Augen zu blicken und ihm zu zeigen, welche Macht man besaß.


    Dieses Gefühl hatte Teagan seit Jahren – seit Bosnien – nicht mehr erlebt. Das, was sie damals getan hatte, hätte der Stoff für Albträume sein können, war es für sie aber nicht.


    Sie hatte oft von den Männern und Jungs geträumt, die sie nach der Ermordung ihrer Eltern und der Gruppenvergewaltigung hingerichtet hatte. Diese blutigen Träume waren wahre Fantasien, die sie immer wieder gerne aufleben ließ.


    Teagan lächelte bei dem Gedanken, dass ihr das, was sie an diesem Abend vollbringen würde, einen neuen, über Jahre dauernden Traum bescheren würde, etwas, woran sie sich in der Dunkelheit, in harten Zeiten, würde klammern können.


    Schließlich erreichten sie die Sicherheitskontrolle mit den Röntgengeräten. Gurkhas mit steinernem Gesicht und Automatikwaffen standen beiderseits der Schalter. Einen Moment lang befürchtete Teagan, Petra könnte angesichts der zur Schau gestellten Gewalt einen Rückzieher machen.


    Doch ihre Schwester handelte wie ein Profi und reichte ihren Ausweis einem Mitarbeiter der Sicherheit, der ihn durch ein Lesegerät schob und ihr Gesicht mit der Rechnerdatenbank verglich, die sie als Caroline Thorson identifizierte. Dieselbe Datenbank verriet, dass sie Diabetikerin war und daher eine Insulinspritze mit hineinnehmen durfte.


    Der Mitarbeiter deutete auf ein graues Plastiktablett. »Insulinausrüstung und Metall da rein. Schmuck auch«, wies er sie an und zeigte auf den schartigen Silberring an ihrem Finger.


    Lächelnd zog Petra den Ring ab, legte ihn neben die Insulinausrüstung aufs Tablett und trat durch den Metalldetektor.


    Teagan zog den gleichen Ring vom Finger wie ihre Schwester und legte ihn aufs Tablett, nachdem ihr Ausweis überprüft worden war. »Der gleiche Ring?«, fragte der Mitarbeiter.


    Teagan zeigte lächelnd zu Petra. »Das ist meine Cousine. Die Ringe waren ein Geschenk unserer Oma. Sie liebte die Olympischen Spiele. Die Arme starb letztes Jahr. Wir tragen die Ringe ihr zu Ehren jedes Mal, wenn wir hier arbeiten.«


    »Das ist nett«, sagte der Mitarbeiter und winkte sie durch.
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    Die Aussichtsplattform des Orbit drehte sich langsam im Uhrzeigersinn und bot einen Panoramablick auf das Innere des Olympiastadions, wo mehrere Sportler und Trainer die Bahn inspizierten, sowie auf das Wassersportzentrum, das Knight soeben verlassen hatte.


    Mike Lancer stand am Geländer, ein kühler Ostwind schob Wolken über den bleigrauen Himmel. »Sie meinen den Fernsehtypen?«, fragte Mike und schielte zu Knight.


    »Und Leiter der griechischen Sammlung im Britischen Museum.«


    »Weiß Scotland Yard schon Bescheid?«, fragte Jack.


    Knight war zu ihnen geeilt, nachdem er Jack angerufen und erfahren hatte, dass er und Lancer oben im Orbit waren und die Olympische Flamme auf ihre Sicherheit hin überprüften. Knight nickte. »Ich habe gerade mit Elaine Pottersfield gesprochen. Es sind schon Einheiten auf dem Weg ins Museum und in seine Wohnung.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Mehr als den CO2-Geruch in der Luft, der vom Olympischen Feuer auf dem Dach über ihnen ausging, nahm Knight nicht wahr.


    »Woher wissen wir sicher, dass Daring vermisst wird?«, überlegte Jack.


    »Ich habe seine Sekretärin angerufen, bevor ich Elaine anrief, und sie sagte, Daring sei letzten Donnerstagabend gegen zehn Uhr das letzte Mal gesehen worden, als er die Ausstellungseröffnung verließ«, erklärte Knight. »Das war vielleicht sechs Stunden, nachdem Selena Farrell das letzte Mal gesehen worden war.«


    Lancer schüttelte den Kopf. »Hätten Sie gedacht, dass sie unter einer Decke stecken könnten, Peter?«


    »Diese Möglichkeit habe ich überhaupt nicht in Betracht gezogen«, gestand Knight ein. »Aber beide haben in den Neunzigerjahren für die NATO auf dem Balkan gearbeitet, und beide hatten was gegen die modernen Olympischen Spiele, und das DNS-Ergebnis lässt sich nicht leugnen.«


    »Jetzt, wo wir wissen, wer sie sind, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie geschnappt haben«, sagte Lancer.


    »Sofern sie es vorher nicht schaffen, wieder zuzuschlagen«, gab Jack zu bedenken.


    Lancer wurde kreidebleich im Gesicht, blies die Wangen auf und stieß die Luft wieder aus. »Wo? Das ist die Frage, die ich mir immer wieder stelle.«


    »Bei einer großen Veranstaltung«, überlegte Knight. »Sie haben während der Eröffnungsfeier getötet, weil die ganze Welt zugesehen hat.«


    »Gut, welches große Ereignis bleibt also noch?«, fragte Jack.


    Lancer zuckte mit den Schultern. »Die Kurzstreckenläufe haben das größte Interesse geweckt. Millionen von Menschen haben versucht, Karten für das Finale der Männer im Hundertmeterlauf am kommenden Samstagabend zu bekommen. Dort treten nämlich Zeke Shaw und Filatri Mundaho gegeneinander an.«


    »Was ist mit heute oder morgen? Welche Veranstaltung steht auf der Beliebtheitsskala für Eintrittskarten ganz oben?«, fragte Knight.


    »Turnen der Frauen, denke ich«, antwortete Jack. »Hat jedenfalls die höchsten Einschaltquoten in den USA.«


    Lancer blickte auf seine Uhr und zuckte zusammen, als hätte er einen Magenkrampf. »Das Finale in der Mannschaftswertung der Frauen beginnt in weniger als einer Stunde.«


    Knight wurde von Angst gepackt. »Wenn ich Kronos wäre und eine hohe Wirksamkeit erzielen wollte, wäre das Frauenturnen tatsächlich das Ziel für meinen nächsten Anschlag.«


    Lancer verzog sein Gesicht und ging Richtung Fahrstuhl. »Ich sage es ungern, aber ich fürchte, Sie haben recht, Peter.«


    »Wie kommen wir am schnellsten zu den Turnerinnen?«, fragte Jack, der Lancer hinterhereilte.


    »Blackwall Tunnel«, antwortete Knight.


    »Nein«, widersprach Lancer. »Scotland Yard hat den Tunnel aus Angst vor Autobomben für die Zeit der Spiele geschlossen. Wir nehmen den Wasserbus.«
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    Nachdem sich Petra bei ihren unmittelbaren Vorgesetzten gemeldet hatte, erkundeten sie und Teagan die Plätze, für die sie als Platzanweiserinnen zuständig sein würden. Sie befanden sich weiter unten an der Nordseite des Stadions, wo die Disziplin Weitsprung ausgetragen wurde. Anschließend ging Teagan in die Ehrenloge, wo sie als Kellnerin eingeteilt worden war. Dort sagte sie der Teamleiterin, sie müsse erst rasch auf die Toilette.


    Petra wartete bereits dort. Sie nahmen zwei Kabinen nebeneinander.


    Teagan öffnete den Papierspender für die Klobrillenauflagen, aus dem sie zwei schmale grüne CO2-Behälter und zwei Plastikpinzetten herausnahm, die dort mit Isolierband festgeklebt waren.


    Einen Behälter und eine Pinzette reichte sie unter der Trennwand hindurch. Petra reichte ihr im Gegenzug zwei winzige Pfeile, die noch kleiner waren als der Stachel einer Biene. Die Miniaturfiederungen aus Kunststoff waren an winzige Insulinnadeln geklebt und auf einem kleinen Streifen Klebeband befestigt.


    Als Nächstes griff Teagan zu einem fünfzehn Zentimeter langen, dünnen, durchsichtigen Plastikschlauch mit einem Miniverbindungsstück an jedem Ende. Teagan zog ihren Ring ab und schraubte das Verbindungsstück in eine der Vertiefungen auf der Innenseite des Rings.


    Nachdem sie die Verbindung kontrolliert hatte, schraubte sie sie wieder ab und wickelte die Leitung dort auf, wo sie die CO2-Patrone befestigt hatte. Die Patrone und die Leitung befestigte sie mit Klebeband an ihrem Unterarm, bevor sie den Ring über ihren Finger zurückschob.


    Im gleichen Moment reichte Petra die Ampulle aus dem Insulinzubehör unter der Trennwand hindurch. Mit der Pinzette griff Teagan zu einem der Pfeile und schob die Spitze durch die Gummidichtung in die Ampulle und die Flüssigkeit, zog den Pfeil wieder heraus und schob ihn in ein winziges Loch, das in ihrem Ring neben dem CO2-Anschluss ausgespart war.


    Nachdem sie den zweiten Pfeil in die Ampulle geschoben hatte, blies sie ihn trocken und steckte ihn ganz vorsichtig ins Revers ihrer Uniformjacke für den Fall, dass sie ein zweites Mal schießen müsste. Mit der gleichen Vorsicht zog sie ihren Blusenärmel nach unten, bevor sie die Toilettenspülung betätigte und die Kabine verließ.


    Petra kam aus ihrer Kabine, als Teagan sich bereits die Hände wusch. Unsicher lächelte sie ihre ältere Schwester an. »Zweimal zielen«, flüsterte sie.


    »Einmal schießen«, erwiderte Teagan, die bereits das Gefühl hatte, in ihrem Traum zu leben. »Hast du deine Bienen?«


    »Habe ich.«
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    Unter dem Sprühregen kroch ein für diese Jahreszeit unüblicher Nebel über die Themse und traf auf den Wasserbus, als dieser an der Isle of Dogs vorbei Richtung Greenwich Peninsula und dem Queen Elizabeth II Pier fuhr. Das Boot war voll besetzt mit Zuspätkommenden, die eine Eintrittskarte für das in wenigen Minuten beginnende Finale im Turnen hatten.


    Knight allerdings achtete nicht auf die anderen Fahrgäste, sondern hatte den Blick auf die genial erleuchtete Kuppel der Arena gerichtet. Sein Gefühl sagte ihm, dass Farrell und Daring dort ihren nächsten Anschlag verüben könnten.


    Neben ihm telefonierte Lancer ununterbrochen und erklärte, er sei unterwegs, und es gelte ab sofort die höchste Sicherheitsstufe. Er hatte bereits die Wasserschutzpolizei von Scotland Yard kontaktiert und erfahren, dass auf der Rückseite der Arena ein Patrouillenboot vor Anker lag.


    »Da ist es.« Jack zeigte durch den Nebel auf ein großes, stabiles, aufblasbares Boot mit zwei Außenmotoren. Es hüpfte südlich von ihnen übers Wasser, als sie die Spitze der Halbinsel umrundeten.


    Fünf Beamte in schwarzen Regenmänteln, Automatikwaffen im Anschlag, standen im Boot und beobachteten sie. Eine einzelne Beamtin im Trockenanzug fuhr auf einem besonders leisen schwarzen Jetboot, das dem Wasserbus zur Anlegestelle folgte.


    »Das sind erstklassige Fahrzeuge zur Antiterrorbekämpfung, besonders dieses Jetboot«, erklärte Jack voller Bewunderung. »Wenn die in der Nähe sind, ist der Zugang vom Wasser aus unmöglich. Das Gleiche gilt für die Flucht.«


    Die Sicherheitsvorkehrungen rund um die Arena selbst waren ebenso streng. Drei Meter hohe Zäune, alle fünfzig Meter ein bewaffneter Gurkha. Akribische Kontrolle am Eingang. Noch immer wartete dort eine lange Schlange. Ohne Lancer hätten sie mindestens eine halbe Stunde bis zu den Detektoren gebraucht. So waren sie in weniger als fünf Minuten drin.


    »Wonach suchen wir?«, fragte Knight, während Applaus aus dem Eingang vor ihnen drang und eine Frau über Lautsprecher den Beginn der ersten Finalrunde im Mannschaftsturnen der Frauen verkündete.


    »Nach allem, was ungewöhnlich ist«, antworte Lancer. »Egal, was.«


    »Wann haben Hunde das letzte Mal das Gebäude untersucht?«, wollte Jack wissen.


    »Vor drei Stunden«, antwortete Lancer.


    »Ich würde sie noch einmal kommen lassen«, riet Jack, als sie die Arena betraten. »Wird der Mobilfunkverkehr überwacht?«


    »Wir haben ihn blockiert«, antwortete Lancer. »Das war leichter.«


    Während Lancer über Funk die Hundestaffel zurückbeorderte, ließen Knight und Jack ihre Blicke über den Innenbereich der Sporthalle gleiten, wo sich die Mannschaften an den einzelnen Geräten aufstellten.


    Die Chinesinnen waren am südlichen Ende, wo sie sich am Stufenbarren vorbereiteten, dahinter die Russinnen am Schwebebalken. Die britischen Frauen, die sich dank der mutigen Leistung ihrer Starturnerin Nessa Kemp in der Qualifizierungsrunde bemerkenswert gut geschlagen hatten, legten neben der Bodenmatte ihre Taschen ab. Wachen, viele von ihnen auch hier Gurkhas, standen am Rand der Arena mit Blick zu den Zuschauern, ohne sich von dem, was hinter ihnen geschah, ablenken zu lassen.


    Knight beruhigte sich damit, dass ein Anschlag auf eine der Athletinnen unten auf dem Mittelfeld praktisch unmöglich war.


    Doch was war mit ihrer Sicherheit in den Umkleideräumen? Oder vom oder auf dem Weg ins Olympische Dorf?


    Würde das nächste Ziel überhaupt ein Sportler sein?
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    Um Viertel nach sechs an diesem Dienstagabend sprang die letzte der chinesischen Turnerinnen vom Stufenbarren und landete auf ihren Füßen, ohne auch nur ein bisschen zu wackeln.


    Die Zuschauer in der luxuriösen Loge des chinesischen Turnerbundes oben in der Arena grölten vor Freude. Schon jetzt, in der vorletzten Runde, hatten die Chinesinnen einen guten Vorsprung in der Wertung. Die Britinnen waren überraschend auf dem zweiten, die Amerikanerinnen auf einem anständigen dritten Platz gelandet. Die Russinnen waren entgegen allen Erwartungen auf den vierten Platz verwiesen worden.


    Von den Jubelnden umgeben, stellte Teagan ihr Getränketablett auf die Theke und ließ absichtlich ihren Kugelschreiber fallen. Sie ging in die Hocke und hatte blitzschnell die dünne Gasleitung aktiviert, die entlang ihres Handgelenks und ihrer Handfläche am kleinen Finger vorbei bis zur Rückseite des Rings verlief.


    Als sie sich wieder aufrichtete, lächelte sie den Barmann an. »Ich gehe mal die Gläser einsammeln.«


    Er nickte und schenkte weiter seinen Wein ein. Als die chinesische Mannschaft zum Sprungbereich weiterzog, war Teagan voll konzentriert. Sie ging durch die Menge auf eine untersetzte Frau in grauem Kostüm zu, die am Fenster stand.


    Sie hieß Win Bo Lee und war Vorsitzende des Chinesischen Turnerbundes. Sie war, auf ihre eigene Art, ebenso korrupt, wie es Paul Teeter und Sir Denton Marshall gewesen waren. Kronos hatte recht, dachte Teagan. Menschen wie Win Bo Lee mussten enttarnt werden und sterben.


    Während Teagan sich der Frau näherte, hielt sie ihren rechten Arm auf Hüfthöhe, während ihre linke Hand in die Tasche ihrer Uniformjacke glitt. Darin befand sich etwas Kleines, Borstiges. Als der Abstand zwischen ihr und Win Bo Lee nur noch einen halben Meter betrug, riss sie ihre Hand nach oben und drückte mit ihrem kleinen Finger gegen die rechte Seite ihres Rings.


    Das leise, spuckende Geräusch wurde von dem freudigen Geplapper in der Loge übertönt. Der winzige Pfeil flog los und blieb im Nacken von Win Bo Lee stecken. Die zuckte zusammen und fluchte, versuchte nach hinten zu greifen, doch Teagan kam ihr zuvor und schlug gegen Win Bo Lees Nacken. Dabei löste sie den Pfeil, der auf den Boden fiel, und zertrat ihn mit dem Fuß.


    Win Bo drehte sich nach hinten und funkelte Teagan, die ihrem Opfer tief und genüsslich in die Augen blickte, wütend an. Diese Augen wollte sie sich in ihr Gedächtnis einbrennen. »Ich hab sie«, sagte sie schließlich.


    Sie ging in die Hocke, bevor die Chinesin etwas erwidern konnte, und tat, als höbe sie mit der linken Hand etwas vom Boden auf. Sie richtete sich wieder auf, zeigte Win Bo Lee eine tote Biene. »Es ist Sommer«, erklärte sie. »Irgendwie schaffen sie es, hier reinzukommen.«


    Win Bo Lee blickte auf die Biene, dann zu Teagan hoch. »Sie sind schnell, aber nicht so schnell wie eine Biene«, sagte sie etwas ruhiger. »Sie hat mich gestochen.«


    »Das tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Teagan. »Möchten Sie etwas Eis?«


    Win Bo Lee nickte und massierte sich den Nacken.


    »Ich hole welches«, bot Teagan an.


    Sie räumte den Tisch vor der Chinesin ab, blickte ihr ein letztes Mal in die Augen und stellte die Gläser an der Bar ab. Auf dem Weg zum Ausgang, ohne die Absicht zu haben zurückzukommen, spielte Teagan in Gedanken bereits jeden Moment ihres heimlichen Anschlags wie einen Film ab, bei dem die Höhepunkte in Zeitlupe gezeigt wurden.
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    Ich bin ein überlegenes Wesen, sagte sich Petra immer wieder, als sie entlang des Geländers parallel zum Sprungbereich auf den Gurkha mit dem dünnen schwarzen Schnurrbart zuging. Ich bin nicht wie sie. Ich bin eine Waffe, die der Rache und Reinigung dient.


    Ihre Hand hielt sie unter einem Stapel Handtücher verborgen. »Für den Sprungbereich«, sagte sie dem Gurkha mit einem Lächeln.


    Er nickte. Die fette Frau ging schon das dritte Mal hier durch, sodass er sich nicht die Mühe machte, die Handtücher zu untersuchen.


    Ich bin ein überlegenes Wesen, sagte sich Petra immer in Gedanken. Und dann, wie damals, als sie als junges Mädchen vergewaltigt worden war und getötet hatte, schien alles um sie herum tonlos und in Zeitlupe abzulaufen. In diesem veränderten Zustand erblickte sie ihre Beute, einen schmächtigen Mann mit roter Reißverschlussjacke und weißer Hose, der hin und her ging, während die erste Chinesin das Absprungbrett zurechtlegte und sich auf den Sprung vorbereitete.


    Gao Ping war Cheftrainer der chinesischen Turnerinnen und bekannt dafür, dass er bei großen Wettkämpfen immer hin und her ging. Dies hatte Petra in mehreren Filmen über Ping gesehen, einen extrovertierten, energiegeladenen Mann, der seine Sportlerinnen gerne zu Höchstleistungen anspornte. Als Trainer allerdings hatte er mehrfach Verbrechen gegen die olympischen Ideale begangen und damit sein Schicksal besiegelt.


    An Wu, die Kotrainerin und nicht weniger kriminell als ihr Chef, hatte sich gesetzt. Ihr Gesicht war so ausdruckslos, wie das von Ping grotesk war. An Wu würde ein leichteres Ziel als der sich ständig bewegende Ping abgeben. Doch Kronos hatte Petra aufgetragen, Ping zuerst und die Kotrainerin nur auszuschalten, wenn sich die Gelegenheit dazu bieten würde.


    Petra ging langsamer, um sich Pings Tempo anzupassen. Sie reichte die Handtücher über das Geländer einer anderen freiwilligen Helferin und drehte sich zu dem Trainer hin, der, nach vorne gebeugt, eine zierliche Turnerin zu Größe antrieb.


    Die erste Chinesin rannte los.


    Ping ging zwei Schritte hüpfend hinter ihr her, bis er keine drei Meter von Petra entfernt stehen blieb.


    Petra legte ihre Hand aufs Geländer und zielte auf Pings Hals. Als die chinesische Turnerin das Sprungbrett erreichte, schoss Petra den Pfeil ab.


    Ich bin ein überlegenes Wesen, dachte sie, als der Pfeil stecken blieb.


    Überlegen in jeder Hinsicht.
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    Ping zuckte zusammen und schlug mit der Hand auf seinen Nacken, kurz bevor seine Turnerin einen perfekten Sprung absolvierte und die Zuschauer zu toben begannen. Ping blickte sich verwirrt um, vergaß den Stich und rannte händeklatschend zu seiner Turnerin, die strahlend vor Freude und siegesgewiss die Hände nach oben reckte.


    »Die Kleine hat’s echt gepackt«, lobte Jack.


    »Echt?« Knight nahm sein Fernglas nach unten. »Ich habe Ping beobachtet.«


    »Den Joe Cocker des Turnens?«, fragte Jack.


    Knight lachte, sah aber, dass sich Ping erneut den Hals rieb, als sich seine nächste Turnerin auf den Sprung vorbereitete und er sein theatralisches Ritual erneut abspulte.


    Knight hob sein Fernglas wieder an die Augen. »Ich glaube, Joe Cocker wurde gestochen.«


    »Wovon? Von einer Biene? Wie können Sie das von hier aus sagen?«


    »Eine Biene sehe ich nicht«, antwortete Knight. »Aber ich habe seine Reaktion gesehen.«


    Hinter ihnen klärte Lancer mit den Sicherheitskräften über Funk die letzten Einzelheiten zur Medaillenvergabe.


    Knight hatte ein ungutes Gefühl. Durch sein Fernglas hindurch beobachtete er, wie der chinesische Trainer auch bei den drei nächsten Turnerinnen außer sich vor Freude war. Als seine letzte Turnerin losrannte, hüpfte er wie ein Voodoo-Tänzer. Selbst seine schweigsame Assistentin, An Wu, ließ sich mitreißen. Sie war aufgestanden und hatte die Hand über ihren Mund gelegt, als das letzte Mädchen über den Sprungtisch schnellte.


    Doch plötzlich schlug auch An Wu auf ihren Nacken, als wäre sie gestochen worden.


    Ihre Turnerin legte eine perfekte Landung hin.


    Frenetischer Applaus tobte im Stadion. Die Chinesinnen hatten Gold, die Britinnen, die bei Olympischen Spielen noch nie so gut gewesen waren wie in diesem Jahr, hatten Silber gewonnen. Die Trainer und Turnerinnen aus beiden Nationen feierten, aber auch die Amerikaner, die auf dem dritten Platz gelandet waren.


    Knight registrierte dies alles ganz genau, während er mit dem Fernglas die tobende Menge und die Zoomkameras über dem Sprungbereich beobachtete. Praktisch alle Augen auf dieser Seite der Arena waren auf den hüpfenden Ping und die chinesische Siegermannschaft gerichtet.


    Nur die dickliche, platinblonde Helferin hatte sich abgewandt. Sie eilte seltsam watschelnd die Treppe hinauf und verschwand im Durchgang.


    Plötzlich bekam Knight keine Luft mehr und nahm sein Fernglas runter. »Da stimmt was nicht«, sagte er zu Jack und Lancer.


    »Was?«, fragte Lancer.


    »Die chinesischen Trainer. Beide haben sich auf den Nacken geschlagen, als wären sie gestochen worden. Zuerst Ping, dann Wu. Gleich nachdem die Kotrainerin gestochen wurde, ist eine mollige, platinblonde Helferin weggerannt, während alle anderen den Sprung der letzten Chinesin gefeiert haben.«


    Jack schloss ein Auge, als nähme er ein entferntes Ziel ins Visier.


    Lancer spitzte die Lippen. »Zwei Nackenschläge und eine übergewichtige Platzanweiserin, die sich an ihren Platz begibt? Mehr nicht?«


    »Nein. Es kam mir nur so … so fehl am Platz vor, mehr nicht.«


    »Wohin ist diese Helferin gegangen?«, fragte Jack.


    Knight deutete quer über den Sprungbereich. »Durch den oberen Ausgang zwischen Abschnitt eins fünfzehn und eins sechzehn nach draußen. Vor fünfzehn Sekunden. Sie ist auch irgendwie komisch gegangen.«


    Lancer griff zu seinem Funkgerät. »Zentrale, habt ihr auf der Kamera oben im Flur neben eins fünfzehn eine freiwillige Helferin gesehen? Platinblondes Haar, dicklich?«


    Mehrere angespannte Minuten vergingen, während das Podium für die Medaillenvergabe herausgefahren wurde.


    Schließlich quakte die Stimme in Lancers Funkgerät ein »Negativ«.


    Knight runzelte die Stirn. »Sie muss dort irgendwo sein. Sie ist eben erst rausgegangen.«


    Lancer wägte Knights Bemerkung ab, bevor er erneut in sein Funkgerät sprach. »Sagen Sie den Beamten, wenn sie in dem Bereich eine freiwillige Helferin sehen, eine pummelige Frau mit platinblondem Haar, sollen sie sie zur Befragung festhalten.«


    »Vielleicht sollten wir einen Arzt nach den Trainern sehen lassen«, riet Knight.


    »Sportler lassen sich nicht gerne von Fremden behandeln«, hielt Lancer dagegen. »Aber ich werde die Chinesen zumindest informieren. Genügt das?«


    Knight deutete ein Nicken an. »Wo werden die Sicherheitskameras überwacht?«, wollte er wissen.


    Lancer zeigte zu einem mit Spiegelglas versehenen Bereich auf dem Balkon über ihnen.


    »Ich gehe hoch«, sagte Knight. »Geben Sie mir den Passierschein?«
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    Petra hatte Mühe, nicht zu hyperventilieren, als sie die Tür der mittleren Kabine in der Damentoilette gleich neben dem Nordeingang schloss. Sie holte tief Luft und hatte das Bedürfnis zu schreien, als sie von einem Gefühl von Macht durchströmt wurde, einem Gefühl, das sie längst vergessen hatte.


    Siehst du? Ich bin ein überlegenes Wesen, sagte sie sich. Ich habe Monster abgeschlachtet. Ich habe Rache geübt. Ich bin eine Furie. Und Furien können nicht von Monstern gefangen werden. Das steht so in den Mythen!


    Vollgepumpt mit Adrenalin und zitternd riss sich Petra die platinblonde Perücke vom Kopf. Zum Vorschein kamen ihre rötlich braunen Locken, die nach unten fielen, als sie die Plastikspangen herauszog.


    Petra umfasste den Papierspender für die Toilettenbrille, zog ihn aus der Wand und stellte ihn auf dem Deckel ab. Aus dem dunklen Loch, das sie freigelegt hatte, nahm sie einen Rucksack aus dunkelblauem Gummi, in dem sich Kleider zum Wechseln befanden.


    Sie stellte den Rucksack auf den Papierspender und zog ihre Uniform aus, die sie auf einen Haken an der Kabinentür hängte. Nun nahm sie die Gummiprothesen von Hüften, Bauch und Beinen ab, die sie hatten dick aussehen lassen. Sie überlegte, wie schwer und klobig der Rucksack mit diesen Dingern bei ihrer Flucht wäre, und ließ die Gummiprothesen zusammen mit der Perücke in das Loch fallen.


    Vier Minuten später – der Papierspender saß wieder an Ort und Stelle, ihre Uniform war im Rucksack verstaut – verließ Petra die Kabine.


    Sie begutachtete sich während des Händewaschens im Spiegel: Leinenturnschuhe, ordentliche weiße Hose und ärmelloses Baumwolloberteil, einfaches Goldkettchen und ein blauer Leinenblazer. Lächelnd setzte sie sich eine Designerbrille mit Fensterglas auf. Jetzt sah sie aus wie eine schicke Dame mittleren Alters.


    Die Kabinentür rechts neben der von Petra wurde geöffnet.


    »Fertig?«, fragte Petra, ohne hinzusehen.


    »Ich warte auf dich, Schwester«, sagte Teagan, die sich neben Petra vor den Spiegel stellte. Ihre dunkle Perücke war ebenfalls verschwunden. Zu ihrem mittelblonden Haar trug sie Freizeitkleidung und einen ähnlichen Rucksack wie Petra. »Erfolg?«


    »Zwei«, antwortete Petra.


    Teagan neigte wertschätzend den Kopf leicht zur Seite. »Du wirst der Stoff für neue Mythen sein.«


    Petra grinste. »Genau«, sagte sie. Gemeinsam verließen die beiden Furien die Damentoilette.


    »Mesdames et messieurs« ertönte aus den Lautsprechern im Flur, »meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie Platz zur gleich stattfindenden Medaillenvergabe.«
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    Knight ließ seinen Blick über mehrere geteilte Bildschirme mit Aufnahmen der Sicherheitskameras gleiten. Sie zeigten in der North Greenwich Arena die Flure der Abschnitte 115 und 116, wo die Zuschauer auf ihre Sitzplätze zurückeilten.


    Zwei Frauen, eine schlank mit schickem, mittelblondem Haar, die andere ebenso schlank, aber mit rötlich braunem Haar, verließen die Damentoilette und verschmolzen mit der Menge, die auf die Tribünen zurückströmten. Knight behielt sie nur kurz im Auge, weil er nach einer dicken Frau mit platinblondem Haar in Helferinnenuniform suchte.


    Doch etwas am Gang der Rothaarigen beim Verlassen der Toilette hatte Knight zweifeln lassen, sodass er noch einmal auf den Bildschirmteil blickte, auf dem er die beiden Frauen gesehen hatte. Sie waren fort. War sie gehumpelt? So hatte es ausgesehen, doch sie war schlank und rothaarig gewesen, nicht fett und blond.


    Die Medaillenvergabe begann mit der Verleihung der Bronzemedaille. Knight richtete sein Fernglas auf den Bereich nördlich des Überwachungsraums, wo er nach der Rothaarigen und ihrer Begleiterin unter den immer noch zu ihren Plätzen eilenden Zuschauern suchte.


    Knights Bemühungen wurden durch die Verkündigung der Verleihung der Silbermedaille an Großbritannien gestört. Die Zuschauer des Gastgeberlandes erhoben sich und klatschten, pfiffen und johlten. Mehrere Männer an der Nordseite der Arena entfalteten riesige Union-Jack-Flaggen, die sie heftig schwenkten und Knight die Sicht versperrten.


    Die Flaggen wedelten noch immer, als die chinesische Mannschaft auf die oberste Stufe des Siegertreppchens gerufen wurde. Knight unterbrach seine Suche nach den beiden Frauen und richtete sein Fernglas auf die chinesischen Trainer.


    Ping und Wu standen zusammen mit einer kleinen, untersetzten Chinesin über fünfzig neben einer Bodenmatte.


    »Wer ist sie?«, fragte Knight einen der Mitarbeiter im Überwachungsraum.


    »Win Bo Lee«, antwortete er mit Blick nach draußen. »Präsidentin des chinesischen Turnerverbands.«


    Knight behielt Ping und Wu im Auge, während die chinesische Nationalhymne gespielt und die chinesische Flagge gehisst wurde. Er erwartete Freudensprünge seitens des chinesischen Cheftrainers.


    Doch zu seiner Überraschung blieb Ping seltsam trübsinnig für einen Mann, dessen Turnerinnen gerade die Goldmedaille gewonnen hatten. Ping rieb sich den Nacken und blickte auf den Boden statt auf die Flagge oben an der Stadiondecke.


    Knight wollte gerade sein Fernglas wieder nach Norden richten, um nach den beiden Frauen Ausschau zu halten, als Win Bo Lee plötzlich zu schwanken anfing, als wäre ihr schwindlig. Wu, die Kotrainerin, stützte sie am Ellbogen.


    Win Bo Lee wischte mit der Hand über ihre Nase und sah auf ihren Finger hinab. Besorgt wandte sie sich an An Wu.


    In dem Moment wurde Knight von einer ruckartigen Bewegung neben Win Bo Lee abgelenkt. Als die letzten Takte der chinesischen Nationalhymne gespielt wurden, schlurfte Ping auf die Bodenmatte und stolperte aufs Siegertreppchen zu, die linke Hand um seine Kehle gelegt, die Rechte zu seiner Mannschaft ausgestreckt, als würden sie ihn mit einem Seil vor dem Ertrinken retten.


    Nach dem letzten Ton der Nationalhymne blickten die chinesischen Turnerinnen mit tränennassen Augen nach unten, wo ihr Trainer stolperte und vor ihnen flach auf die Matte stürzte.


    Mehrere Mädchen begannen zu schreien.


    Selbst quer durch die halbe Arena sah Knight das Blut, das aus Pings Mund und Nase tropfte.
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    Bevor die Sanitäter bei Ping waren, klagte Win Bo Lee hysterisch darüber, nichts mehr zu sehen, bevor sie ebenfalls zusammenbrach. Blut sickerte aus Mund, Augen, Nase und Ohren.


    Die Zuschauer schrien, ungläubig und schockiert darüber, was sich unten vor dem Siegertreppchen abspielte, schnappten sich ihre Sachen und eilten zu den Ausgängen.


    Oben im Überwachungsraum wusste Knight, dass An Wu, die Kotrainerin, in Lebensgefahr schwebte, doch er zwang sich, auf den Bildschirmen den Gang im Blick zu behalten, über den die beiden Frauen die Arena betreten hatten. Die Mitarbeiter um ihn herum, die für die Sicherheitskameras zuständig waren, hingen an ihren Funkgeräten.


    »Eine Explosion!«, rief plötzlich einer von ihnen. »Gleich südöstlich der Arena am Ufer. Eine Einheit der Wasserschutzpolizei ist auf dem Weg!«


    Zum Glück hatte niemand im Stadion die Bombe gehört. Der Knall hätte unter den Zuschauern, von denen immer mehr zu den Ausgängen strebten, ein Chaos ausgelöst. Und plötzlich sackte auch An Wu blutend in sich zusammen.


    Da waren sie! Auf dem Bildschirm direkt vor ihm erblickte Knight die Mittelblonde und die Rothaarige im Strom der nervösen Zuschauer auf dem Weg durch den Nordausgang nach draußen.


    Er konnte ihre Gesichter zwar nicht erkennen, aber die Rothaarige humpelte eindeutig. »Das ist sie!«, rief Knight.


    Die Männer um ihn herum würdigten ihn kaum eines Blickes, da sie hektisch versuchten, den Ansturm an Fragen zu beantworten, die per Funk aus der gesamten Arena an sie gerichtet wurden. Sie würden ihm in der momentanen Lage nicht helfen können. Also stürmte er aus dem Überwachungsraum und zwängte sich an den schockierten Zuschauern vorbei. Vielleicht würde er die beiden Frauen abfangen können.


    Doch wohin waren sie gegangen? Nach Osten oder Westen?


    Knight entschied sich für den Ausgang, der den öffentlichen Verkehrsmitteln am nächsten lag. Also Richtung Westen. Er suchte die ihm entgegenkommenden Menschen ab, bis er seinen Namen rufen hörte. Es war Jack, der Inhaber von Private, der aus dem Innenbereich der Arena herausrannte.


    »Ich habe sie!«, rief Knight. »Zwei Frauen, eine mit mittelblondem, die andere mit rotem Haar. Sie humpelt! Rufen Sie Lancer an. Er soll das Gelände absperren lassen.«


    Jack zwängte sich neben Knight durch die Menge, während er versuchte eine Nummer zu wählen. »Mist!«, schrie er. »Der Mobilfunkverkehr ist blockiert!«


    »Dann müssen wir selbst ran«, brummte Knight und legte noch einen Zahn zu.


    Kurz darauf erreichten sie den Bereich, den Knight auf dem Monitor gesehen hatte. Auf dem Weg hierher waren ihnen die Frauen auf keinen Fall entgegengekommen, dachte Knight. Mist, warum waren sie nicht in die andere Richtung gegangen? Doch plötzlich erblickte er sie mehrere Hundert Meter vor sich, als sie durch eine Brandschutztür schlüpften.


    »Da sind sie!«, dröhnte Knight, der seinen Dienstausweis nach oben hielt und seine Beretta herauszog. Er schoss zweimal an die Decke. »Alle runter!«, bellte er.


    Es war, als hätte Moses das Rote Meer geteilt. Die Zuschauer glitten zu Boden und suchten Deckung vor Knight und Jack, die zum Notausgang rannten.


    »Sie wollen zum Fluss!«, rief Knight. »Sie haben eine Bombe gezündet, um die Wasserschutzpolizei von der Arena abzulenken!«


    Plötzlich flackerten die Lichter und erloschen. In der gesamten Arena wurde es stockdunkel.

  


  
    


    
      63

    


    Knight blieb ruckartig stehen. Er hatte das Gefühl, vor einem Abgrund zu schaukeln, als wäre ihm schwindlig. Die Menschen um ihn herum schrien. Rasch zog er seinen Schlüsselbund heraus, an dem immer eine kleine Taschenlampe hing. Diese knipste er in dem Moment an, in dem sich die batteriebetriebenen roten Notlampen einschalteten.


    Er und Jack spurteten die letzten zehn Meter zum Notausgang und versuchten die Tür mit der Schulter aufzustoßen. Verriegelt. Knight schoss gegen das Schloss, was die fliehenden Zuschauer in noch größere Panik versetzte. Ein Tritt, und die Tür flog nach außen auf.


    Sie rannten die Treppe hinunter. Der Ladebereich, über dem sie sich befanden, stand voll mit Fernsehübertragungswagen und anderen Geräten, die für die Veranstaltung gebraucht wurden. Auch hier brannte die rote Notbeleuchtung, doch die beiden fliehenden Frauen konnte Knight nicht erkennen, weil unten zahllose schreiende Menschen umherliefen und wissen wollten, was passiert war.


    Dann sah er sie, als sie durch eine offene Tür im Nordostteil der Arena verschwanden. Auf der Treppe musste Knight wütenden Mitarbeitern der Fernsehsender ausweichen. Am Ausgang stand ein Wachmann.


    Knight hielt seinen Dienstausweis nach oben. »Zwei Frauen«, keuchte er. »Wohin sind sie gegangen?«


    Der Wachmann blickte ihn verwirrt an. »Was für Frauen? Ich war …«


    Knight schob sich an ihm vorbei nach draußen. Auf der Nordseite der Insel brannte kein einziges Licht, doch dank der am Himmel zuckenden Blitze konnte man die Umgebung schnappschussartig erkennen.


    In dem prasselnden Gewitterregen musste Knight seine Augen mit der Hand abschirmen. Beim nächsten Blitz blickte er den drei Meter hohen Maschendrahtzaun entlang, der die Arena vom Weg entlang der Themse trennte. Der Weg führte direkt zur Anlegestelle des Wasserbusses.


    Die blonde Furie kauerte auf der anderen Seite des Zauns, die Rothaarige kletterte gerade vom Zaun herunter.


    Knight hob seine Waffe, doch plötzlich wurde alles wieder dunkel. Seine Taschenlampe konnte es mit der Dunkelheit und dem Sturm nicht aufnehmen.


    »Ich habe sie gesehen«, brummte Jack.


    »Ich auch«, sagte Knight.


    Doch statt direkt in Richtung der Frauen zu rennen, nahm er den kürzesten Weg zum Zaun. Die Taschenlampe steckte er ein, die Waffe schob er hinten in den Hosenbund. Bereits fünf Tage waren vergangen, seit Knight von dem Taxi angefahren worden war, doch seine Rippen taten noch immer so weh, dass er laut die Luft einsog, als er auf der anderen Seite des Zauns landete. Von links näherte sich ein Wasserbus.


    Jack landete neben Knight. Weiter ging es zur Anlegestelle, die von mehreren roten Notlampen beleuchtet wurde. Weniger als zwanzig Meter von der Rampe entfernt, die zur Anlegestelle hinunterführte, verlangsamten sie ihr Tempo. Zwei Gurkhas lagen tot auf dem Boden, die Hälse von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt.


    Regen trommelte auf den Boden. Das Brummen des Wasserbusses wurde immer lauter, je näher das Boot kam. Doch über den Lärm hinweg hörte Knight, wie ein anderer Motor gestartet wurde.


    Jack hörte es ebenfalls. »Sie haben ein Boot!«


    Knight sprang über die Kette, die vor die Rampe gespannt war, und rannte zur Anlegestelle hinunter, Taschenlampe und Waffe von einer Seite zur anderen schwenkend.


    Die Polizistin, die das Jetboot gefahren hatte, lag tot an der Anlegestelle. Ihre Augen quollen heraus, ihr Hals war unnatürlich verbogen. Knight rannte an ihr vorbei zum Ufer. Irgendwo im Nebel und Regen wurde ein Außenbordmotor gestartet.


    Das Jetboot der Polizistin war an der Anlegestelle festgebunden. Dorthin rannte Knight. Der Schlüssel steckte in der Zündung. Jack schnappte sich in der Zwischenzeit das Funkgerät der Polizistin und erreichte das Jetboot, als Knight den Motor startete. »Hier ist Jack Morgan von Private. Eine Beamtin der Wasserschutzpolizei liegt tot auf dem Queen Elisabeth II Pier. Wir verfolgen die Mörder auf dem Fluss. Ich wiederhole: Wir verfolgen die Mörder auf dem Fluss.«


    Knight gab Gas. Mit einem Hüpfer setzte sich das Jetboot fast geräuschlos in Bewegung und war in wenigen Sekunden in den Nebel über dem Fluss eingetaucht.


    Die Sicht betrug weniger als zehn Meter, das Wasser war aufgewühlt, wegen der Ebbe gab es eine starke östliche Strömung. Als Antwort auf Jacks Funkspruch hörten sie ein Knacken aus dem Gerät.


    Doch er antwortete nicht, sondern drehte das Gerät leiser, damit sie den Motor vor sich im Nebel besser hören konnten. Knight bemerkte den digitalen Kompass auf dem Armaturenbrett.


    Das fliehende Boot fuhr nach Nordnordost Richtung Mittelkanal der Themse und wahrscheinlich wegen der schlechten Sicht nur langsam. Knight, im Vertrauen darauf, die Frauen rasch einzuholen, beschleunigte und betete, dass sie nicht irgendwo aufprallen würden. Gab es hier draußen Bojen? Bestimmt. Auf der anderen Uferseite erkannte er das Blinken des Leuchtturms am Trinity Buoy Wharf.


    »Sie fahren zur Mündung der Lea in die Themse«, rief Knight nach hinten. »Die fließt nach Norden durch den Olympiapark.«


    »Mörder Richtung Lea-Mündung unterwegs«, bellte Jack ins Funkgerät.


    Von beiden Ufern hörten sie Sirenen, dann den aufgedrehten Motor des fliehenden Bootes. Der Nebel lichtete sich ein bisschen, sodass Knight in weniger als hundert Metern Entfernung ein Bowrider ohne Licht, aber mit laut heulendem Motor erblickte.


    Knight drehte den Gasgriff ganz auf, bemerkte aber im selben Moment, dass das Fluchtboot überhaupt nicht zur Lea-Mündung fuhr, sondern um einige Grad abwich und auf eine hohe Betonmauer östlich der Mündung zusteuerte.


    »Sie werden auf die Mauer prallen!«, rief Jack.


    Knight nahm das Gas in der Sekunde vom Jetboot, als das Schnellboot gegen die Mauer knallte. Mehrere Explosionen bauschten sich zu einem riesigen Feuerball auf, aus dem die Funken wie brennende Speere den Regen und Nebel durchbohrten.


    Umherfliegende Metall- und Schrottteile zwangen Knight und Jack zum Rückzug. Das leichte Platschen dreier Schwimmer, die mit der Ebbe Richtung Osten kraulten, hörten sie nicht.
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    Das Gewitter war längst vorbei, als Knight um vier Uhr morgens in ein Taxi stieg und dem Fahrer seine Adresse in Chelsea nannte. Obwohl er benommen, nass und völlig erschöpft war, kreisten seine Gedanken unaufhörlich um all das, was geschehen war, seit das Boot der Furien gegen die Mauer geprallt war.


    Eine halbe Stunde nach dem Unfall waren Taucher vor Ort gewesen und hatten nach Leichen gesucht, auch wenn die starken Strömungen ihre Anstrengungen behinderten.


    Elaine Pottersfield war von der Durchsuchung von James Darings Büro und Wohnung zurückgerufen worden und nach dem Dreifachmord mit einem großen Scotland-Yard-Aufgebot zur North Greenwich Arena gekommen.


    Sie hatte Knight und Jack Bericht erstattet, anschließend mit Lancer gesprochen, der in den Innenraum der Arena geeilt war, nachdem das Licht ausgefallen und Chaos ausgebrochen war. Der ehemalige Zehnkampfmeister war so geistesgegenwärtig gewesen, das Gelände der Arena absperren zu lassen, nachdem er Knights Schüsse im Flur gehört hatte, doch die Anweisung war zu spät gekommen. Die Flucht der Furien hatte nicht verhindert werden können.


    Die Elektriker, die sich um die Stromversorgung kümmerten, hatten herausgefunden, dass eine einfache Zeitschaltuhr mit Unterbrecher an der Hauptleitung der Arena angebracht und das Relais für die Notstromaggregate deaktiviert worden war. Eine halbe Stunde später hatten sie den Strom wieder eingeschaltet, sodass sich Knight und Pottersfield, unterstützt von Lancer und Jack, die Sicherheitsvideos mit den sprichwörtlich Tausenden von Zeugen hatten ansehen können.


    Zu ihrem Entsetzen war auf den Videos nur wenig von den Gesichtern der Furien zu erkennen. Die beiden Frauen schienen genau zu wissen, wann sie sich je nach Kameraposition in die eine oder andere Richtung drehen mussten. Knight erinnerte sich, die beiden Frauen beim Verlassen der Toilette gesehen zu haben, nachdem die pummelige Helferin noch vor der Medaillenvergabe verschwunden war. »Die beiden müssen sich umgezogen haben«, war er sich sicher.


    Er und Pottersfield, seine Schwägerin, gingen los, um die Toilette zu inspizieren. Auf dem Weg dorthin erzählte sie, sie habe die Flötenmusik auf Darings Privatrechner sowie einige Dokumente oder vielmehr Tiraden gefunden, in denen Daring die kommerziellen Aspekte der modernen Olympischen Spiele an den Pranger stellte. Er beklagte, dass es nur noch ums Geld gehe, und hatte mindestens zwei Mal angemerkt, dass in der Antike solchen Formen der Korruption und des Betrugs, wie sie inzwischen gang und gäbe wären, ein rasches Ende bereitet worden wäre.


    »Er schreibt, die Götter des Olymps hätten einen nach dem anderen bestraft«, hatte Pottersfield beim Betreten der Damentoilette gesagt. »Und dass ihr Tod ein ›gerechtes Opfer‹ gewesen wäre.«


    Gerechtes Opfer?, dachte Knight jetzt. Drei Tote – wozu?


    Als er und Pottersfield die Toilette durchsucht hatten, hatte er sich gewundert, warum Pope ihn nicht angerufen hatte. Sie musste bereits den nächsten Brief erhalten haben.


    Zwanzig Minuten später hatte Knight den lockeren Toilettenbrillen-Papierspender entdeckt und aus der Wand gezogen. Aus dem Loch dahinter hatte er eine platinblonde Perücke gezogen und Pottersfield übergeben. »Damit haben sie einen großen Fehler begangen«, hatte er gesagt. »An diesem Ding finden wir bestimmt DNS.«


    Pottersfield hatte die Perücke in eine Beweismitteltüte gesteckt. »Gut gemacht, Peter, aber mir wäre es erst einmal lieber, wenn niemand davon erfährt, zumindest so lange nicht, bis die Ergebnisse da sind. Das gilt vor allem für eure Kundin, Karen Pope.«


    »Das erfährt keine Menschenseele«, hatte er versprochen.


    Gegen drei Uhr morgens, kurz bevor Knight die Arena verlassen hatte, war er Jack über den Weg gelaufen, hatte ihm aber nichts von der Perücke erzählt. Jack hatte ihm allerdings mitgeteilt, dass sich ein Wachmann am Tor, wo alle freiwilligen Helfer kontrolliert wurden, eindeutig an die beiden beleibten Cousinen erinnert hatte. Sie seien früh eingetroffen, eine habe angegeben, Diabetikerin zu sein, und beide hätten die gleichen Ringe getragen.


    Das Computersystem hatte sie als Caroline und Anita Thorson identifiziert, zwei Cousinen, die nördlich der Liverpool Street lebten. Die Polizei hatte Caroline und Anita Thorson schlafend zu Hause angetroffen. Sie hatten behauptet, weder in der Nähe der North Greenwich Arena gewesen noch zu den Olympischen Spielen als freiwillige Helferinnen zugelassen worden zu sein. Sie waren zum weiteren Verhör zu New Scotland Yard gebracht worden, auch wenn Knight von dieser Seite keinen großen Durchbruch mehr erwartet hatte. Jemand hatte sich der Identität der Thorson-Frauen bedient.


    Das Taxi hielt kurz vor der Morgendämmerung vor Knights Haus. Knight kam zu dem Schluss, dass sich Kronos oder eine seiner Furien als geschickter Hacker Zugang zur elektrischen Anlage der Arena verschafft hatte.


    War doch so, oder?


    Er war so müde, dass er seine eigene Frage nicht mehr beantworten konnte. Er bezahlte den Fahrer und bat ihn zu warten. Als er seine Wohnung betrat und das Licht im Flur einschaltete, hörte er ein Knarren und sah im Spielzimmer nach. Marta gähnte auf dem Sofa und nahm die Decke von ihren Schultern.


    »Es tut mir so leid«, entschuldigte sich Knight leise. »Ich war in der Arena, wo der Mobilfunkverkehr blockiert wurde. Ich konnte nicht anrufen.«


    Sie hob die Hand an den Mund. »Das habe ich im Fernsehen gesehen. Sie waren da? Hat man sie geschnappt?«


    »Nein«, antwortete er verärgert. »Wir wissen allerdings auch nicht, ob sie überhaupt noch leben. Aber sie haben einen großen Fehler begangen. Wenn sie leben, werden wir sie kriegen.«


    Diesmal gähnte sie noch breiter. »Was denn für einen Fehler?«


    »Darauf kann ich nicht eingehen«, antwortete Knight. »Draußen wartet ein Taxi auf Sie. Ich habe schon bezahlt.«


    Marta lächelte verschlafen. »Sie sind sehr freundlich, Mr. Knight.«


    »Nennen Sie mich Peter. Wann können Sie wiederkommen?«


    »Um eins?«


    Knight nickte. Neun Stunden. Mit etwas Glück würde er vier Stunden schlafen können, bevor die Zwillinge aufwachen würden. Besser als gar nichts.


    »Isabel und Luke waren sehr, sehr müde«, sagte Marta auf dem Weg zur Tür, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Ich glaube, sie werden etwas länger schlafen.«
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    »Was für einen Fehler?«, brülle ich kurz nach der Morgendämmerung Marta an, geplagt von Kopfschmerzen, die sich anfühlen, als würde mein Kopf mit einer Axt gespalten werden.


    Ihre Augen wirken genauso tot wie damals, als ich sie in Bosnien gerettet habe. »Ich weiß nicht, Kronos«, antwortet sie. »Er wollte es mir nicht sagen.«


    Ich drehe mich wütend zu den anderen beiden Schwestern. »Welchen Fehler?«


    Teagan schüttelt den Kopf. »Es gab keinen Fehler. Alles lief genau nach Plan. Petra hat doch sogar ein zweites Mal schießen können und Wu erledigt.«


    »Stimmt«, sagt Petra mit einem Blick wie im Delirium. »Ich war überlegen, Kronos. Eine Siegerin. Niemand hätte die Sache besser durchführen können. Und auf dem Fluss sind wir genau im richtigen Moment vom Boot gesprungen, bevor es gegen die Mauer prallte, und wir haben die Strömung genau richtig abgepasst. Wir haben in allen Disziplinen zehn Punkte erreicht.«


    Marta nickt. »Ich war fast zwei Stunden vor Knight bei ihm zu Hause. Wir haben gewonnen, Kronos. Jetzt werden die Spiele mit Sicherheit abgebrochen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Sponsoren und Fernsehsender werden das erst zulassen, wenn es zu spät ist.«


    Aber welchen Fehler könnten wir begangen haben?


    Ich blicke zu Teagan. »Was ist mit der Fabrik?«


    »Die ist fest verschlossen.«


    »Geh nachsehen«, verlange ich und setze mich auf einen Stuhl am Fenster. Welchen Fehler könnten wir begangen haben? Meine Gedanken gehen ein Dutzend Möglichkeiten durch, doch ich habe nur unvollständige Informationen. Ich kann mir keine Gegenmaßnahmen ausdenken, wenn ich nicht weiß, um welchen Fehler es sich handelt.


    »Finde es heraus«, sage ich zu Marta. »Mir ist es egal, was du dafür tun musst. Finde heraus, um welchen Fehler es geht.«
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    Mittags, um zwanzig vor zwölf, schubste Knight auf dem Spielplatz am Royal Hospital seine Tochter Isabel auf der Schaukel an. Luke hatte mittlerweile den Dreh raus und legte sich ordentlich ins Zeug, um immer höher zu schaukeln. Knight bremste ihn vorsichtig ab.


    »Daddy!«, rief Luke frustriert. »Luke ganz hoch!«


    »So hoch nicht«, hielt Knight ihn auf. »Wenn du runterfällst, ist dein Kopf kaputt.«


    »Nein, Daddy«, murrte Luke.


    Isabel lachte. »Lukey hat schon einen kaputten Kopf!«


    Das kam gar nicht gut an. Knight musste die beiden von der Schaukel nehmen und trennen – Isabel in den Sandkasten, Luke aufs Klettergerüst. Nachdem sie schließlich völlig in ihrem Spiel aufgegangen waren, konnte Knight entspannt gähnen und blickte auf seine Uhr. Noch eineinviertel Stunden, bis Marta ihn ablösen würde. Er ging zur Bank, wo er auf seinem iPad die Nachrichten verfolgte.


    Das Land oder vielmehr die gesamte Welt war wegen der Morde an Gao Ping, An Wu und Win Bo Lee in Aufruhr. Staatsoberhäupter ebenso wie die Sportler verurteilten Kronos, die Furien und ihr brutales Vorgehen.


    Knight klickte auf einen Link, der ihn zu einem BBC-Nachrichtenvideo führte. Es begann mit der Reaktion auf die Morde an den chinesischen Trainern und zeigte Eltern spanischer, russischer und ukrainischer Sportler, die sich über die Sicherheit beschwerten und fragten, ob sie den Traum ihrer Kinder zerstören und auf eine Heimkehr pochen sollten. Die Chinesen griffen das Internationale Olympische Komitee aufs Heftigste an und hatten eine Presseerklärung herausgegeben. Darin verschafften sie ihrem Ärger Luft, weil das Gastgeberland scheinbar unfähig war, den Austragungsort der Spiele ausreichend zu sichern – wozu die Chinesen vier Jahre zuvor in Peking durchaus in der Lage gewesen seien.


    Gleichzeitig versuchte der BBC-Bericht, jemandem die Schuld für die Sicherheitsmängel in die Schuhe zu schieben. Es gab viele Ziele, unter anderem F7, das Sicherheitsunternehmen, das zur Überwachung der Ausrüstung an den Spielstätten engagiert worden war. Ein F7-Sprecher verteidigte vehement ihre Arbeitsweise, die er als hochmodern bezeichnete. Alles werde unter Leitung »der qualifiziertesten Fachkräfte in diesem Bereich« strikt kontrolliert. Auch das Computersicherheitssystem, so der Bericht, sei von Beamten von Scotland Yard und MI5 entworfen und vor Beginn der Spiele als »exzellent« und »unangreifbar« gelobt worden. Doch weder Vertreter der Polizei noch der Staatsanwaltschaft wollten dazu Stellung nehmen, worin die offensichtlichen Sicherheitslücken eigentlich bestünden.


    Dann befasste sich der Beitrag mit dem »kampfbereiten Mike Lancer«, der sich den Kameras stellte, nachdem ihn mehrere Parlamentarier aufgefordert hatten, freiwillig zurückzutreten, sofern sie ihn nicht feuern würden.


    »Ich werde mich vor einer Schuld nicht drücken, wenn sie erwiesen ist«, gab Lancer bekannt, klang aber abwechselnd wütend und betrübt. »Diese Terroristen haben es geschafft, Lücken in unserem System zu finden, die wir nicht sehen konnten. Ich möchte der Öffentlichkeit versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um diese Lücken zu schließen, und ich weiß, Scotland Yard, MI5, F7 und Private werden alles daransetzen, die Mörder zu finden und aufzuhalten, bevor eine weitere Tragödie dieser weltweiten Feier der Jugend schaden kann.«


    Als Erwiderung auf die Rufe nach Lancers Rücktritt spielte LOCOG-Vorsitzender Marcus Morris den selbstbeherrschten Briten, der sich unerbittlich dagegen aussprach, Kronos nachzugeben. Er war zuversichtlich, dass Lancer und das Netz der britischen Sicherheitskräfte weitere Anschläge verhindern, die Mörder finden und sie vor Gericht bringen würden.


    Trotz der allgemein düsteren Stimmung endete der Beitrag positiv. Es wurde das Olympische Dorf gezeigt, wo im Morgengrauen Hunderte Sportler auf die Wiesen und Bürgersteige strömten und Kerzen im Gedenken an die Opfer anzündeten. Die amerikanische Turmspringerin Hunter Pierce, der kamerunische Sprinter Filatri Mundaho und die chinesischen Turnerinnen hatten in einer Rede die Morde als »abartig, unverantwortlich und als direkten Angriff auf die Idee der Olympischen Spiele selbst« bezeichnet. Schließlich meldete der Reporter, Polizeitaucher seien in der trüben Themse in der Nähe der Lea-Mündung noch auf der Suche nach menschlichen Überresten. Auf dem Schnellboot, das gegen die Mauer geprallt war, habe sich offensichtlich Sprengstoff befunden. Leichen seien bisher jedoch keine entdeckt worden.


    »Diese Fakten verheißen nichts Gutes für die bereits angeschlagenen Olympischen Spiele«, endete er seinen Beitrag.


    »Knight?«


    Karen Pope trat durch das Gatter auf den Spielplatz. Sie wirkte ängstlich und deprimiert.


    Knight runzelte die Stirn. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«


    »Hooligan sagte, Sie würden mit Ihren Kindern oft hierherkommen«, antwortete sie. Ihr schien immer unwohler zu sein. »Ich war zuerst bei Ihnen zu Hause.«


    »Was ist denn los?«, fragte Knight. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie mit zitternder Stimme und setzte sich neben ihn auf die Bank. In ihren Augen glänzten Tränen. »Ich fühle mich benutzt.«


    »Kronos?«


    »Und die Furien«, fügte sie hinzu und wischte sich wütend die Tränen fort. »Ich habe nicht darum gebeten, aber jetzt bin ich Teil ihres Wahnsinns und Terrors geworden. Ich muss zugeben, zuerst kam mir die Geschichte recht. Verdammt genial für meine Karriere und so, aber jetzt …« Schluchzend wandte sie den Blick ab.


    »Er hat Ihnen wieder geschrieben?«


    Sie nickte. »Knight, ich fühle mich, als hätte ich dem Teufel meine Seele verkauft«, sagte sie in sich gekehrt.


    Auf einmal sah Knight sie in einem völlig anderen Licht. Seine Wertschätzung für sie stieg. Ja, sie war manchmal abweisend und gefühllos. Doch dahinter verbarg sich ein Mensch, der Herz und Anstand besaß. Beides stand nun für sie auf dem Prüfstand.


    »So dürfen Sie nicht denken«, riet Knight ihr. »Schließlich helfen Sie Kronos nicht in irgendeiner Weise.«


    »Natürlich nicht«, sagte sie schniefend.


    »Dann erledigen Sie nur Ihre Arbeit – eine schwierige Sache, aber notwendig. Haben Sie den Brief dabei?«


    Pope schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn heute Morgen zu Hooligan gebracht.« Sie machte eine Pause. »Ein zugedröhnter Kurier hat ihn gestern Abend zu mir nach Hause gebracht. Er sagte, zwei fette Frauen hätten ihm den Brief vor dem King’s College übergeben. Sie trugen die Uniformen der freiwilligen Helfer bei den Olympischen Spielen.«


    »Das passt«, bestätigte Knight. »Welchen Grund hat Kronos für den Mord an den Chinesen genannt?«


    »Er behauptet, sie hätten sich der staatlich unterstützten Kinderversklavung schuldig gemacht. China hätte die Vorschriften hinsichtlich des Mindestalters missachtet, Geburtsurkunden gefälscht und Kinder zu Sportsklaven gemacht. Ping und Wu hätten gewusst, dass sechzig Prozent der chinesischen Turnerinnen zu jung waren. Auch Win Bo Lee wusste das, die, wie Kronos behauptet, die Urheberin dieses Systems war. Er hat eine Menge Unterlagen mitgeschickt, um seine Behauptungen zu stützen. Und weil die Chinesen, ich zitiere, ›noch halbe Kinder zum Wohle des Staatsruhms versklavt‹ hätten, verdienten sie den Tod.« Weinend blickte sie Knight an. »Ich hätte gestern Abend alles veröffentlichen können. Ich hätte meinen Redakteur anrufen und den Artikel für die heutige Ausgabe fertig machen können. Aber ich konnte nicht, Knight. Ich … sie wissen, wo ich wohne.«


    »Lukey will Milch, Daddy«, meldete sich Luke.


    Knight drehte sich zu seinem Sohn hin, der ihn erwartungsvoll anblickte. Gleich darauf erschien Isabel. »Ich will auch Milch!«, verlangte sie.


    »Mist«, brummte Knight. »Ich habe die Milch vergessen, aber ich hole schnell welche. Das ist Karen. Sie arbeitet für die Zeitung. Sie ist eine Freundin von mir. Sie bleibt bei euch, bis ich wieder da bin.«


    Pope runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht …«


    »Zehn Minuten«, versprach Knight. »Höchstens fünfzehn.«


    Pope sah zu Luke und Isabel und stimmte widerwillig zu.


    »Ich bin gleich wieder da«, versicherte er.


    Er rannte über die Wiese und zum Tor hinaus. Schwitzend und keuchend erreichte er die Haustür genau sechs Minuten später. Er schob den Schlüssel ins Schloss, doch die Tür war nicht abgeschlossen. Hatte er es vergessen? Das wäre untypisch für ihn, angesichts seines Schlafmangels allerdings auch nicht verwunderlich.


    Er trat in den Flur. Irgendwo über ihm knarrte eine Bodendiele. Dann hörte er das Klicken einer sich schließenden Tür.
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    In vier leisen Schritten hatte Knight den Flurschrank erreicht, in dem ganz oben seine Ersatz-Beretta lag. Ist dort jemand in meinem Schlafzimmer oder im Kinderzimmer?, überlegte er, als er aus seinen Schuhen schlüpfte.


    Wie eine Katze schlich er die Treppe hinauf, blickte sich um und lauschte auf das Geräusch. Es kam aus seinem Zimmer. Mit nach vorne gerichteter Waffe huschte er den Flur entlang und spähte um die Ecke in sein Zimmer. Der Laptop auf seinem Schreibtisch war zugeklappt. Einen Moment lang lauschte er, hörte nichts.


    Dann die Toilettenspülung. Gewöhnlich benutzen Diebe die Toilette in den Wohnungen ihrer Opfer. Das wusste Knight seit Jahren. Mit auf die geschlossene Badezimmertür gerichtetem Pistolenlauf betrat er sein Schlafzimmer. Der Knauf drehte sich. Knight entsicherte die Waffe.


    Die Tür wurde geöffnet.


    Marta trat heraus, erblickte Knight und die Waffe. »Nicht schießen!«, schrie sie, vor Schreck japsend, und ließ ihre Hand an ihre Brust schnellen.


    Knights Augenbrauen kräuselten sich, doch er nahm seine Waffe ein Stück nach unten. »Marta?«


    Marta schnappte nach Luft. »Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt, Mr. Knight! Mein Gott, mein Herz rast wie verrückt.«


    »Tut mir leid.« Er hielt die Waffe seitlich nach unten. »Was machen Sie hier? Ich habe Sie erst in einer Stunde erwartet.«


    »Ich kam früher her, damit Sie früher zur Arbeit gehen können«, antwortete sie atemlos. »Sie haben mir einen Schlüssel gegeben. Ich kam rein, der Kinderwagen war weg, da dachte ich, Sie sind im Park. Also habe ich die Küche aufgeräumt und bin dann nach oben gegangen, um mich ans Kinderzimmer zu machen.«


    »Aber das hier ist mein Schlafzimmer«, stellte er fest.


    »Es tut mir leid«, sagte sie reumütig, fügte aber peinlich berührt hinzu: »Ich musste Pipi. Dringend.«


    Nach einer Pause, in der er bei seinem Kindermädchen keine Arglist entdecken konnte, steckte er die Waffe ein. »Bitte entschuldigen Sie, Marta. Ich habe überreagiert.«


    »Wir haben beide einen Fehler gemacht«, kam ihm Marta entgegen.


    Knights Telefon klingelte. Er riss es aus der Tasche und hörte, kaum hatte er das Gespräch angenommen, Isabel und Luke hysterisch weinen. »Pope?«, fragte er.


    »Wo sind Sie?«, fragte sie gehetzt. »Sie sagten, Sie kämen gleich zurück. Ihre Kinder schnappen hier total über.«


    »Zwei Minuten«, versprach er, legte auf und sah zu Marta, die besorgt zu sein schien. »Eine Freundin«, erklärte er. »Sie hat kein gutes Händchen mit Kindern.«


    Marta lächelte. »Dann ist es doch sehr gut, dass ich früher gekommen bin, oder?«


    »Ausgesprochen gut«, freute sich Knight. »Aber wir müssen uns ein bisschen beeilen.«


    Er sprang die Treppe nach unten und in die Küche, wo er bemerkte, dass das Frühstücksgeschirr fortgeräumt war. Er holte die Milch aus dem Kühlschrank und legte sie mit ein paar Plätzchen und zwei Plastiktassen in eine Tasche.


    Er schloss die Wohnung hinter sich ab und eilte mit Marta in den Park, wo Luke alleine im Gras saß und mit seiner Schaufel auf den Boden haute, während Isabel weinend im Sandkasten kniete.


    Pope stand völlig ratlos daneben.


    Marta rauschte herbei, nahm Luke auf den Arm und kitzelte ihn am Bauch, bis er kicherte und laut »Marta!« schrie.


    Auf einmal hörte Isabel auf zu weinen und hob den Kopf. Als sie Knight sah, verzog sie ihren Mund zu einem Grinsen. »Daddy!«, freute sie sich.


    Knight hob sie hoch, strich ihr den Sand aus dem Haar und gab ihr einen Kuss. »Daddy ist da. Und Marta.«


    »Ich will Milch!«, verlangte Isabel mit Schmollmund.


    »Und Plätzchen gibt’s auch«, erinnerte Knight sie und übergab die Tasche mit der Milch und seine Tochter der besorgten Marta, die mit Sack und Pack zum Picknicktisch ging.


    »Was hat das Chaos ausgelöst?«, wollte Knight von Pope wissen.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Pope nervös. »Es war, als hätte eine Zeitbombe getickt, die ich erst bemerkte, als sie losging.«


    »Das passiert oft«, beruhigte Knight sie mit einem Lachen.


    Pope sah zu Marta hinüber. »Arbeitet sie schon lange für Sie?«


    »Noch keine ganze Woche«, antwortete Knight. »Aber sie ist verdammt genial. Die Beste, die …«


    Popes Telefon klingelte. Sie nahm das Gespräch an, schrie aber nach einem Moment: »Voll krass! Wir sind in zwanzig Minuten da!«


    Sie drückte die Aus-Taste. »Das war Hooligan«, sagte sie ruhig, aber gedrängt. »Er hat auf dem Brief, den Kronos mir gestern Abend geschickt hat, einen Fingerabdruck gefunden. Er lässt ihn gerade durch die Datenbanken laufen und will, dass wir sofort ins Büro kommen.«
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    Hooligans grinsendes Gesicht, eingehüllt von einem hellroten Viertagebart, erinnerte Knight an einen wahnsinnigen Kobold. Und wie Rumpelstilzchen führte der Chefwissenschaftler von Private gerade hinter seinem Labortisch ein kleines Freudentänzchen auf. »Wir haben einen dritten Namen«, sagte er. »Und, wie Jack sagen würde, das ist ein Mordsding, bei dem alle Alarmglocken geklingelt haben. Ich habe in der letzten Stunde zwei Anrufe aus Den Haag bekommen.«


    »Den Haag?«, vergewisserte sich Knight verwirrt.


    »Vom UN-Kriegsverbrechertribunal für das ehemalige Jugoslawien«, erklärte Hooligan, als Jack, blass und abgespannt im Gesicht, hereineilte. »Der Fingerabdruck gehört zu einer Frau, die wegen Völkermordes gesucht wird.«


    Knights Gedanken überstürzten sich angesichts der vielen Fakten. Daring und Farrell hatten beide am Ende des Balkankriegs in irgendeiner Eigenschaft für die NATO gearbeitet. Aber Kriegsverbrechen? Völkermord?


    »Lassen Sie hören«, forderte Jack ihn auf.


    Hooligan trat an seinen Laptop und drückte mehrere Tasten. Auf einem großen Bildschirm am Ende des Labors erschien das unscharfe Schwarzweißbild einer Jugendlichen. Das Mädchen trug einen kurzen Topfschnitt, dazu eine weiße Bluse mit Kragen. Mehr erkannte Knight auf dem undeutlichen Foto nicht.


    »Sie heißt Andjela Brazlic«, erklärte Hooligan. »Das Bild wurde laut dem Den Haager Ankläger vor etwa siebzehn Jahren aufgenommen. Damit ist sie heute Ende zwanzig.«


    »Was hat sie angestellt?«, wollte Knight wissen, der versuchte, das verschwommene Gesicht mit Völkermord in Verbindung zu bringen.


    Hooligan drückte auf eine andere Taste, woraufhin auf dem Bildschirm ein vergrößerter Schnappschuss von drei Mädchen mit weißen Blusen und dunklen Röcken erschien. Eine Frau und ein Mann standen bei ihnen, deren Gesichter aber über den Bildrand hinausragten. Am Topfschnitt von einem der Mädchen erkannte Knight, dass das erste Bild ein vergrößerter Ausschnitt von diesem gewesen war. Grelles Sonnenlicht machte die Gesichter der anderen beiden Mädchen unkenntlich. Sie hatten längeres Haar und waren größer. Er schätzte sie auf vierzehn und fünfzehn Jahre.


    Hooligan räusperte sich. »Andjela und ihren beiden Schwestern, Senka, der ältesten, und Nada, der mittleren, wurde in und um Srebrenica Ende 1994, Anfang 1995 Völkermord vorgeworfen, also gegen Ende des Bürgerkriegs, der wegen des Zerfalls des ehemaligen Jugoslawiens ausbrach. Angeblich gehörten die Schwestern zum Tötungskommando von Ratko Mladi´c, das achttausend bosnische muslimische Männer und Jungs hingerichtet hat.«


    »Jesses«, stöhnte Pope. »Wieso treten drei junge Mädchen einem Tötungskommando bei?«


    »Bandenvergewaltigung und Mord«, antwortete Hooligan. »Laut dem Sonderankläger wurden Andjela und ihre Schwestern kurz nach der Aufnahme dieses Fotos innerhalb von drei Tagen von Mitgliedern einer bosnischen Miliz mehrfach vergewaltigt. Diese Bosnier folterten und töteten auch ihre Eltern vor ihren Augen.«


    »Das könnte passen«, überlegte Jack.


    Hooligan nickte finster. »Die Schwestern haben zur Vergeltung angeblich mehr als hundert bosnische Muslime hingerichtet. Einige wurden erschossen. Aber die meisten wurden getötet, indem die Mädchen ihnen mit einer Spitzhacke den Schädel und post mortem deren Genitalien durchbohrten. Mit der gleichen Art von Waffe waren ihre Eltern umgebracht worden. Aber es kommt noch schlimmer. Der Ankläger sagte, alle Augenzeugen hätten angegeben, die Schwestern hätten eine sadistische Freude am Töten und Schänden bosnischer Jungs gehabt, weswegen die erschreckten Mütter von Srebrenica ihnen einen entsprechenden Spitznamen verpasst hätten.«


    »Und zwar?«, fragte Knight.


    »Die Furien.«


    »Meine Güte«, sagte Jack. »Sie sind es.


    Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. »Karen, würden Sie uns einen Moment entschuldigen?«, fragte Jack. »Wir müssen über eine Sache reden, die nichts mit dem Fall zu tun hat.«


    Pope zögerte, dann nickte sie verlegen. »Oh, natürlich.«


    Als sie gegangen war, drehte sich Jack zu Knight und Hooligan hin. »Was ich Ihnen sagen muss, wird hart für Sie werden.«


    »Wir sind aus dem Sicherheitsteam für die Olympischen Spiele geflogen?«, fragte Knight.


    Jack wurde blass im Gesicht, als er den Kopf schüttelte. »Weit gefehlt. Nein, ich habe mich gerade mit Ermittlern getroffen, die den Flugzeugabsturz über der Nordsee untersuchen.«


    »Und?«, drängte Hooligan.


    Jack schluckte schwer. »Sie haben Beweise gefunden, dass sich eine Bombe im Flugzeug befand. Es war kein technisches Versagen. Dan, Kirsty, Wendy und Suzy wurden umgebracht.«
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    »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, Peter«, brummte Elaine Pottersfield. »Ich stehe unter tierischem Druck und bin nicht in der Stimmung, schick essen zu gehen.«


    »Wir stehen beide unter tierischem Druck«, schoss er zurück. »Aber ich muss mit dir reden. Und ich muss was essen. Du auch. Ich dachte mir, warum sollen wir uns nicht hier treffen und gleich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«


    »Hier« war das Hakkasan, ein Restaurant in der Nähe der Tottenham Court Road. Es war Kates Lieblingschinese in London gewesen. Und es war auch Pottersfields Lieblingschinese.


    »Der Laden ist doch proppenvoll«, zweifelte Pottersfield, die nur widerwillig Platz nahm. »Wahrscheinlich müssen wir eine Stunde …«


    »Ich habe schon bestellt«, unterbrach Knight sie. »Das Gericht, das Kate am liebsten aß.«


    Seine Schwägerin blickte auf den Tisch hinab. Und sah Kate in dem Moment so ähnlich. »Okay«, sagte sie schließlich. »Warum bin ich hier, Peter?«


    Knight erstattete ihr Bericht zu den Brazlic-Schwestern – den Furien – und ihren angeblichen Kriegsverbrechen. Am Ende seiner Zusammenfassung wurde ihnen ihr Essen gebracht, zweimal Wagyu-Rind nach Szechuan-Art.


    Pottersfield wartete, bis die Bedienung wieder gegangen war. »Und wann hat man von den Schwestern das letzte Mal gehört?«, fragte sie.


    »Juli 1995, kurz nachdem der von der NATO überwachte Waffenstillstand auslief«, antwortete Knight. »Angeblich waren sie von bosnischen Polizisten festgenommen worden, nachdem die Mütter zweier ihrer Opfer sie erkannt hatten, als sie in einem Laden etwas zu essen kaufen wollten. Die Mütter gaben an, die Mädchen seien nachts zu einer Polizeistation in einem kleinen Dorf südwestlich von Srebrenica gebracht worden, wo sie den NATO-Kräften übergeben werden sollten, die die Verbrechen untersuchten.«


    »Und? Sind sie geflohen?«, wollte Pottersfield wissen.


    Knight nickte. »Mitten in der Nacht hörten Dorfbewohner, dass in der Polizeistation aus einer Automatikwaffe geschossen wurde. Sie trauten sich erst am nächsten Morgen nachzusehen und fanden die Leichen von sieben Bosniern, einschließlich der beiden Polizisten. Seitdem wird nach den Brazlic-Schwestern gefahndet, aber erst jetzt, hier, ließ sich ihre Spur das erste Mal wieder aufnehmen.«


    »Wie konnten sie entkommen?«, fragte Pottersfield. »Ich nehme an, sie waren gefesselt.«


    »Davon würde man ausgehen«, stimmte Knight zu. »Aber da gibt es noch eine komische Sache. Mladi´cs Tötungskommandos verwendeten ebenso wie die bosnische Polizei zum größten Teil Kupfer-Vollmantelgeschosse aus der Sowjetzeit, Restbestände der Roten Armee. Mit diesen Geschossen waren auch die unbenutzten Waffen der sieben toten Bosnier geladen. Allerdings wurden die sieben Bosnier mit 5,56-Millimeter-Geschossen getötet, wie sie die NATO-Friedenstruppen verwenden.«


    Nachdenklich stocherte Pottersfield mit den Stäbchen in ihrem Essen herum. »Vielleicht hatte einer der Männer, die in der Nacht getötet wurden, eine NATO-Waffe, und die Schwestern bekamen sie zu greifen, schossen und flohen.«


    »Das ist ein mögliches Szenario. Oder jemand anderes hat geholfen, der Teil der NATO-Operation war. Diese Version gefällt mir besser.«


    »Beweise?«, verlangte sie.


    »Vor allem die Geschosse«, erklärte Knight. »Aber auch weil James Daring und Selena Farrell Mitte der Neunzigerjahre für diese NATO-Mission auf dem Balkan waren. Daring hatte den Auftrag, Antiquitäten vor Plünderern zu schützen. Von Farrell kenne ich allerdings nur das Foto, auf dem sie mit einer Automatikwaffe vor dem NATO-Transporter steht. Mehr weiß ich von ihr nicht.«


    »Dann frischen wir unser Wissen eben auf«, versprach Pottersfield. »Ich werde die NATO um die Unterlagen bitten.«


    »Der UN-Ankläger ist schon dran«, sagte Knight.


    Pottersfield nickte, war aber mit den Gedanken woanders. »Wie lautet also deine Theorie? Dass derjenige, der den Schwestern damals bei der Flucht half – Daring oder Farrell oder beide –, Kronos sein könnte?«


    »Vielleicht«, antwortete Knight. »Klingt jedenfalls logisch.«


    »In gewisser Hinsicht«, räumte sie ein, schaffte es aber immer noch, skeptisch zu klingen.


    Schweigend aßen sie einige Minuten. »Eine Sache allerdings stört mich an deiner Theorie«, sagte Pottersfield schließlich.


    »Und zwar?«, wollte Knight wissen.


    Seine Schwägerin kniff die Augen zusammen und wedelte mit ihren Essstäbchen in seine Richtung. »Angenommen, du hast recht und Kronos ist mit der Person oder den Personen identisch, die den Schwestern bei der Flucht geholfen haben, und angenommen, Kronos konnte diese Kriegsverbrecherinnen in Anarchistinnen, Olympiahasserinnen oder was auch immer umpolen, dann müssen wir heute aber davon ausgehen, dass diese Menschen nicht nur brutal, sondern auch brutal effektiv sind. Sie konnten das komplizierteste Sicherheitssystem der Welt knacken und zwei Mal fliehen.«


    Knight merkte, worauf sie hinauswollte. »Du sagst also, sie sind detailversessen, sie haben alles bis ins Kleinste geplant, und trotzdem begehen sie mit diesen Briefen Fehler.«


    Pottersfield nickte. »Haare, Haut und jetzt einen Fingerabdruck?«


    »Vergiss nicht die Perücke«, erinnerte Knight sie. »War daran was zu finden?«


    »Noch nicht, obwohl diese Kriegsverbrechersache uns helfen könnte, wenn von den Schwestern jemals DNS-Proben genommen wurden.«


    Knight aß noch ein paar Bissen. »Es stellt sich auch die Frage, ob Farrell, Daring oder beide über das nötige Kleingeld verfügen, um den Olympischen Spielen in dieser Weise zu schaden. Das muss eine Menge Geld kosten.«


    »Daran dachte ich auch«, bestätigte Pottersfield. »Heute Morgen haben wir uns Darings Bankkonten und Kreditkartenabrechnungen angesehen. Diese Fernsehsendung hat ihn reich gemacht. Und sein Konto zeigt in letzter Zeit mehrere größere Barabhebungen. Professorin Farrell andererseits lebt bescheidener. Von ihren überschwänglichen Einkäufen in teuren Modeboutiquen hier und in Paris und von Besuchen bei Schickimickifriseuren einmal im Monat abgesehen, führt sie ein ziemlich enthaltsames Leben.«


    Knight erinnerte sich an Farrells Schminkkommode und ihre schicken Kleider und versuchte erneut, dieses Bild mit der schäbig gekleideten Professorin, die er am King’s College kennengelernt hatte, in Einklang zu bringen. Putzte sie sich heraus, wenn sie sich mit Daring traf? Hatten die beiden was miteinander, von dem sonst niemand etwas wusste?


    Er blickte auf seine Uhr. »Ich bezahle und verschwinde. Das Kindermädchen macht schon Überstunden.«


    Pottersfield blickte zur Seite, als er seine Serviette auf den Tisch legte und nach der Bedienung winkte. »Wie geht’s ihnen?«, fragte sie. »Den Zwillingen?«


    »Gut«, antwortete Knight und blickte seiner Schwägerin offen ins Gesicht. »Ich weiß, sie würden gerne ihre Tante Elaine kennenlernen. Meinst du nicht, es wäre langsam an der Zeit?«


    Es war, als würde sich Pottersfield im gleichen Augenblick mit einem unsichtbaren Schutzschild umgeben. »Ich bin noch nicht so weit«, erwiderte sie knapp. »Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte.«


    »Samstag in einer Woche werden sie drei.«


    »Glaubst du ehrlich, ich könnte diesen Tag jemals vergessen?«, fragte Pottersfield und erhob sich.


    »Nein, Elaine«, sagte Knight. »Das werde ich auch nicht können. Nie. Aber ich hoffe, dass ich irgendwann in der Lage sein werde, diesem Tag zu vergeben. Ich hoffe, du auch.«


    »Du bezahlst?«, fragte Pottersfield.


    Knight nickte. Als sie sich zum Gehen wandte, sagte er: »Elaine, wahrscheinlich gebe ich für sie irgendwo eine Geburtstagsparty. Ich fände es schön, wenn du kämst.«


    Pottersfield blickte über ihre Schulter zu ihm. »Wie gesagt, Peter, ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, wiederholte sie gereizt.
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    Im Taxi auf dem Weg nach Hause fragte sich Knight, ob ihm seine Schwägerin je vergeben würde. War es überhaupt wichtig? Ja. Es schmerzte ihn, dass seine Kinder womöglich nie die einzige Verwandte ihrer Mutter kennenlernten. Doch statt in Niedergeschlagenheit zu versinken, zwang er sich, an andere Dinge zu denken, zum Beispiel an Selena Farrells Begeisterung für Mode.


    Diese Tatsache passte so gar nicht in sein Bild von ihr. Deswegen rief er Pope an. Sie klang frustriert. Am Morgen hatten sie sich in Hooligans Labor darüber gestritten, wann und wie sie die Infos zu den Kriegsverbrechen veröffentlichen sollte. Sie hätte ihren Artikel am liebsten sofort in der Zeitung gesehen, doch Knight und Jack hatten gedrängt zu warten, bis Den Haag und Scotland Yard die Infos bestätigen würden. Allerdings wollte Private in diesem Zusammenhang auf keinen Fall genannt werden.


    »Hat Ihre Schwägerin den Fingerabdruck abgleichen können?«, fragte sie.


    »Ich glaube, das Ergebnis haben wir frühestens morgen«, antwortete Knight.


    »Hervorragend«, maulte Pope. »Und der Ankläger in Den Haag ruft nicht zurück. Also habe ich nichts, worüber ich für die morgige Ausgabe schreiben kann.«


    »Sie könnten sich aber um etwas anderes kümmern«, bot Knight an, als das Taxi vor seinem Haus hielt. Er bezahlte den Fahrer und blieb auf dem Bürgersteig stehen, um ihr die Sache mit der Schminkkommode und den Kleidern in Selena Farrells Wohnung zu erklären.


    »Exklusive Mode?«, vergewisserte sie sich ungläubig. »Farrell?«


    »Das war auch meine erste Reaktion«, sagte Knight. »Aber daraus könnte man eine Menge Rückschlüsse ziehen. Dass sie vielleicht noch über andere Geldquellen als ihr Uni-Gehalt verfügt. Vielleicht ein Doppelleben führt, das Sie aufdecken könnten.«


    »Sie haben gut reden«, begann Pope.


    Gott, wie sie ihn wütend machte. »Das ist das, was ich Ihnen anbieten kann«, schnauzte er. »Hören Sie, Pope, ich muss meine Kinder ins Bett bringen. Wir reden morgen noch mal darüber.«


    Er beendete das Gespräch mit dem Gefühl, von dem Fall so aufgefressen zu werden wie Kronos seine eigenen Kinder gefressen hatte. Dieser Gedanke frustrierte ihn aber nur noch mehr. Hätte er nicht für die Olympischen Spiele arbeiten müssen, hätte er sich ausschließlich um die Aufklärung der Morde an seinen vier Kollegen gekümmert. Aber das würde er nachholen.


    Knight trat ein und ging die Treppe hinauf. Eine Tür schabte über Teppich, gefolgt von Schritten. Marta verließ das Kinderzimmer. Als sie Knight sah, hielt sie den Zeigefinger an ihre Lippen.


    »Kann ich noch Gute Nacht sagen?«, flüsterte Knight.


    »Sie schlafen schon«, antwortete Marta.


    Knight blickte auf seine Uhr. Kurz nach acht. »Wie machen Sie das? Ich kriege sie nie vor zehn ins Bett.«


    »Ein alter estnischer Trick.«


    »Den müssen Sie mir irgendwann verraten. Na dann, bis morgen früh um acht?«


    Sie nickte. »Ich werde hier sein.« Sie zögerte, bevor sie an ihm vorbei und die Treppe nach unten ging. Knight folgte ihr. Er wollte sich ein Bier schnappen und ebenfalls früh ins Bett gehen. Marta zog ihre Jacke an und war bereits an der Wohnungstür, als sie sich noch einmal umdrehte. »Haben Sie die Verbrecher schon gefangen?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete Knight. »Aber ich habe das Gefühl, wir rücken ihnen ordentlich auf die Pelle.«


    »Das ist gut«, sagte sie. »Sehr, sehr gut.«
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    Am Abend saß Pope in der Redaktion der Sun, ein Auge auf den Bildschirm gerichtet, wo die Höhepunkte von Englands haushohem Sieg über Ghana im letzten Spiel der Vorrunde beim Fußball der Männer gezeigt wurden. Pope kochte noch immer innerlich vor Wut, weil sie die Verbindung zwischen Kronos, den Furien und den Kriegsverbrechen auf dem Balkan nicht enthüllen durfte.


    Selbst Finch, ihr Redakteur, hatte ihr gesagt, dass sie, so wunderbar die Geschichte auch klinge, nicht genug für einen Artikel habe – und das könne noch zwei, vielleicht sogar drei Tage so bleiben, zumindest bis der Ankläger in Den Haag mit ihr offiziell geredet haben würde.


    Drei Tage, stöhnte sie. Dann ist Samstag. Eine solche Geschichte wird auf keinen Fall an einem Samstag erscheinen. Das heißt also, bis Sonntag warten. Vier Tage!


    Jeder Nachrichtenjournalist in London arbeitete mittlerweile am Kronos-Fall, und jeder versuchte, mit Popes Artikeln gleichzuziehen oder bessere zu schreiben. Bis zu diesem Tag war sie ihnen weit voraus gewesen. Jetzt allerdings fürchtete sie, die Verbindung zu den Kriegsverbrechen könnte durchsickern, noch bevor sie selbst als Erste in der Presse darüber berichten würde.


    Und was sollte sie in der Zwischenzeit tun? Hier herumsitzen? Auf den Rückruf des Anklägers warten? Darauf warten, dass Scotland Yard den Fingerabdruck mit seiner Datenbank abgleichen und das Ergebnis in die Welt hinausposaunen würde?


    Die Situation machte sie bekloppt. Sie sollte nach Hause gehen. Sich ein bisschen ausruhen. Doch sie hatte Angst, weil Kronos wusste, wo sie wohnte. Also grübelte sie darüber nach, wie sie ihrem Artikel mehr Schwung verleihen könnte.


    Und so fiel ihr auch Knights Rat wieder ein, ein bisschen mehr über Selena Farrell zu recherchieren. Es war schon vier Tage her, dass Farrells DNS mit dem Haar in Kronos’ erstem Brief abgeglichen worden war, und seit drei Tagen lief die Großfahndung nach ihr. Allerdings bisher ohne Erfolg. Farrell war wie vom Erdboden verschluckt.


    Weshalb sollte ausgerechnet ich sie finden, wenn selbst die Polizei das nicht schafft?, zweifelte Pope, bevor ihr Kampfgeist erwachte. Tja, aber warum eigentlich nicht?


    Sie biss auf ihre Unterlippe und dachte über Farrell als Modeexpertin nach, bis ihr die vollständige Liste mit Beweisstücken einfiel, die in Farrells Wohnung und Büro gefunden worden waren. Natürlich hatte sie sich die Liste durchgesehen, aber nur im Hinblick auf antiolympische Schriften und besagte Flötenmusik.


    Nach Kleidern hatte sie natürlich nicht gesucht.


    Pope rief die Beweisliste auf und blätterte sie durch. Sie brauchte nicht lange, bis sie auf die Einträge von Cocktailkleidern von Liberty und Röcke und Blusen von Alice by Temperley stieß. Echt teure Klamotten. Mehrere Hundert Pfund kosteten die. Locker.


    Knight hatte gesagt, Farrell führe ein Doppelleben. Vielleicht hatte er recht.


    Angestachelt begann Pope, in ihrem Notizbuch nach der Telefonnummer von Nina Langor, Farrells Forschungsassistentin, zu suchen. Pope hatte in den letzten vier Tagen mehrmals mit Langor gesprochen, die, wie sie sagte, über das plötzliche Verschwinden ihrer Chefin sehr erstaunt sei und keine Ahnung habe, wie Farrells DNS in Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen Kronos ins Spiel gekommen war.


    »Was?« Langor klang nach ihrer anfänglichen Zurückhaltung, mit der sie sich am Telefon gemeldet hatte, verblüfft, als Pope ihr von Farrells Haute-Couture-Ausflügen berichtete. »Das ist unmöglich. Sie macht sich doch immer über Mode und Frisuren lustig. Andererseits trägt sie ständig ein Tuch.«


    »Hat sie einen Freund?«, fragte Pope. »Jemanden, für den sie sich schick macht?«


    Langor ging auf Abwehr. »Das hat die Polizei auch schon gefragt. Ich sage Ihnen, was ich denen auch gesagt habe: Ich glaube, sie ist lesbisch, bin mir aber nicht sicher. Sie hält sich sehr bedeckt.«


    Die Sekretärin sagte, sie müsse nach Hause gehen, und ließ Pope um elf Uhr abends allein. Pope fühlte sich, als wäre sie in den letzten sechs Tagen mehrere Marathons gelaufen. Doch sie zwang sich, die Beweisliste weiter durchzugehen, fand aber erst ganz am Ende den Hinweis auf eine zerrissene, pinkfarbene Streichholzschachtel mit den Buchstaben »CAN«.


    Sie versuchte, sich eine solche pinkfarbene Streichholzschachtel vorzustellen. Wofür stand »CAN«? Cancer Institute? Hatte es etwas mit Brustkrebsvorsorge zu tun? Ist Pink nicht die Farbe dafür? Oder für etwas anderes?


    Da die Liste darüber nichts weiter verriet, unternahm Pope um Mitternacht einen allerletzten Versuch mit einer Technik, die sie ein paar Jahre zuvor eher durch Zufall für sich entdeckt hatte, als sie mit Fakten konfrontiert worden war, die keinen Sinn ergeben hatten.


    Sie begann, Wortreihen in die Suchmaschine einzugeben, um zu sehen, welche Ergebnisse sie auswerfen würde. »Pink Can London« ergab nichts Interessantes. »Pink Can London Olympische Spiele« auch nicht. Schließlich gab sie »London Pink Can lesbisch Mode Design Liberty Alice« ein. Bei dieser langen Suchanfrage spuckte die Suchmaschine die Ergebnisse genauso rasch aus.


    »Oh.« Pope lächelte. »Dann stehst du also auf gestylte Lesben, Frau Professorin.«
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    Um zehn Uhr am nächsten Abend bog Pope auf die Carlisle Street in Soho.


    Sie hatte einen schweren und ergebnislosen Tag hinter sich. Zehn Mal hatte sie den Ankläger des Haager Kriegsverbrechertribunals angerufen, war aber ständig von einer honigsüßen, schrecklich höflichen Sekretärin vertröstet worden, man werde sie bald zurückrufen.


    Schlimmer war, dass der Mirror über die intensive weltweite Großfahndung nach Selena Farrell und James Daring schrieb. Doch damit nicht genug: In der Londoner Times stand ein Artikel über die ersten Obduktions- und toxikologischen Berichte zu den toten chinesischen Trainern. In ihren Nacken waren winzige Löcher in der Größe von Bienenstichen gefunden worden. Doch die Trainer waren nicht etwa an einem anaphylaktischen Schock gestorben, sondern an einem tödlichen Nervengift mit dem Namen Calciseptin, das im Gift der schwarzen Mamba enthalten ist, sich aber auch synthetisch herstellen lässt.


    Schwarze Mambas?, dachte Pope zum hundertsten Mal. Alle Zeitungen spielten verrückt wegen dieses Hinweises, und sie hatte davon nichts mitbekommen.


    Dies machte sie nur noch entschlossener, als sie zur Candy Bar ging, sich der Durchsuchung ihrer Handtasche durch eine sehr große Maori-Frau fügte und schließlich das Erdgeschoss betrat. Der Club war überraschend voll für einen Donnerstagabend. Pope fühlte sich augenblicklich unwohl, als sie merkte, wie einige sehr schöne Frauen sie beobachteten und taxierten.


    Doch Pope ging direkt auf sie zu, stellte sich vor und zeigte ihnen ein Foto von Selena Farrell. Sie hatten sie genauso wenig gesehen wie die nächsten sechs Frauen, die sie fragte.


    Schließlich ging sie zur Theke, wo sie eine pinkfarbene Streichholzschachtel entdeckte, die zur Beschreibung auf der Beweisliste passte. Als eine der Barfrauen kam, fragte Pope, welchen Cocktail sie ihr empfehlen könne.


    »Buttery Nipple?«, schlug die Barfrau vor. »Mit Karamelllikör und Baileys?«


    Pope rümpfte die Nase. »Zu süß.«


    »Dann lieber einen Pimm’s«, sagte die Frau auf dem Barhocker neben Pope. Sie war zierlich, blond, Ende dreißig, äußerst attraktiv. In der Hand hielt sie ein Highball-Glas mit mintfarbener Zuckerverzierung am Rand. »Ist an einem heißen Sommerabend immer eine Erfrischung.«


    »Perfekt.« Pope lächelte die Frau verlegen an.


    Sie hatte Farrells Foto der Barfrau zeigen wollen, die jedoch rasch verschwunden war, um den Pimm’s zu mixen. Pope legte das Foto auf die Theke und drehte sich zu der Frau, die ihr das Getränk empfohlen hatte und sie leicht amüsiert beobachtete.


    »Zum ersten Mal in der Candy Bar?«, fragte die Frau.


    Pope wurde rot. »Sieht man mir das an?«


    »Wenn man ein geübtes Auge hat, schon.« Mit einem Anflug von Lüsternheit auf dem Gesicht reichte sie Pope eine perfekt manikürte Hand. »Ich bin Nell.«


    »Karen Pope. Ich schreibe für die Sun.«


    Nell hob eine Augenbraue. »Die Seite drei gefällt mir sehr.«


    Pope lachte nervös. »Mir eher nicht.«


    »Schade.« Nell schaute enttäuscht aus. »Auch nicht ein klitzekleines bisschen?«


    »Nein, tut mir leid.« Sie zeigte Nell das Foto.


    Nell seufzte und beugte sich zu Pope, um sich das Foto von Farrell anzusehen, auf dem sie nicht geschminkt war und einen Bauernrock mit passendem Schal um ihr Haar trug.


    Nell winkte ab. »Nein. Die habe ich hier ganz sicher noch nicht gesehen. Die ist nicht der Typ für diese Bar. Aber Sie, muss ich sagen, passen eindeutig hierher.«


    Pope lachte wieder und deutete noch einmal auf das Foto. »Stellen Sie sich diese Frau in einem engen Cocktailkleid von Liberty oder Alice by Temperley vor. Und mit schicker Frisur. Außerdem hat sie, was man auf dem Foto nicht sehen kann, ein kleines Muttermal etwas oberhalb des Kiefers.«


    »Ein Muttermal?« Nell zog die Nase hoch. »Sie meinen so eins, auf dem Haare wachsen?«


    »Eher wie ein Schönheitsfleck. Wie der von Elizabeth Taylor.«


    Nell wirkte verwirrt, betrachtete das Foto aber noch einmal. »Mein Gott!«, keuchte sie einen Moment später. »Das ist Syren!«

  


  
    FREITAG, 3. AUGUST 2012


    
      73

    


    Gegen halb acht am nächsten Morgen hörte Knight nackte Füße über den Boden patschen. Blinzelnd öffnete er die Augen. Isabel stand vor ihm, ihre »Pu der Bär«-Decke in der Hand.


    »Daddy«, sagte sie todernst. »Wann bin ich drei?«


    »Am elften August«, brummte Knight und schielte auf das Foto von Kate vor dem Moor in Schottland. »Morgen in einer Woche, Schatz.«


    »Was ist heute?«


    »Freitag.«


    Isabel dachte nach. »Also noch einen Samstag und noch einen Freitag, dann am nächsten Tag?«


    Knight lächelte. Seine Tochter faszinierte ihn immer mit ihrer pfiffigen Art. »Ja«, bestätigte er. »Gib mir einen Kuss.«


    Das tat sie. Dann riss sie die Augen auf. »Bekommen wir Geschenke?«


    »Natürlich, Bella. Schließlich habt ihr Geburtstag.«


    Aufgeregt klatschte sie in die Hände und tanzte im Kreis, bevor sie plötzlich wieder stehen blieb. »Was für Geschenke?«, wollte sie wissen.


    »Was für Geschenke?«, fragte Luke von der Tür aus und betrat gähnend das Zimmer.


    »Das darf ich doch noch nicht verraten«, antwortete Knight. »Sonst wäre es keine Überraschung.«


    »Oh«, machte Isabel enttäuscht.


    »Lukey drei?«, fragte sein Sohn.


    »Nächste Woche«, versicherte Knight ihm. Die Wohnungstür wurde geöffnet. Marta. Wieder früher als vereinbart. Das erste perfekte Kindermädchen der Welt.


    Knight zog sich eine Sporthose und ein T-Shirt an und trug die Zwillinge auf den Armen nach unten. Marta lächelte ihnen entgegen. »Hunger?«, fragte sie.


    »Ab heute noch zwei Freitage und einen Samstag, dann habe ich Geburtstag«, verkündete Isabel.


    »Und Lukey«, rief ihr Bruder. »Ich bin drei.«


    »Du wirst drei«, korrigierte Knight ihn.


    »Dann müssen wir ja eine Party planen«, sagte Marta, während Knight die Kinder absetzte.


    »Eine Party!«, tönte Isabel und klatschte in die Hände.


    Luke johlte vor Freude, tanzte im Kreis und schrie: »Party! Party!«


    Die Kinder hatten ihren Geburtstag noch nie mit einer Party gefeiert, oder zumindest nicht genau an ihrem Geburtstag. Dieser Tag war für Knight mit einer so bitteren Erinnerung behaftet, dass er ihn erst einen oder zwei Tage später sehr bescheiden mit Kuchen und Eiscreme gefeiert hatte. Jetzt war er hin und her gerissen, was er auf Martas Vorschlag antworten sollte.


    »Ballons?«, fragte Luke, der stehen geblieben war.


    »Mr. Knight?«, kam ihm Marta zu Hilfe. »Was meinen Sie? Ballons?«


    Bevor Knight antworten konnte, wurde an der Haustür Sturm geklingelt und gleich darauf der Türklopfer heftig gegen das Holz geschlagen.


    »Mann, wer ist denn das?«, stöhnte Knight und ging zur Tür. »Können Sie ihnen Frühstück machen, Marta?«


    »Natürlich«, sagte sie.


    Wieder wurde geklopft. Er spähte durch den Spion. Karen Pope, völlig aufgebracht.


    »Karen«, rief er nach draußen. »Ich habe keine Zeit …«


    »Nehmen Sie sich Zeit«, bellte sie. »Ich habe was Wichtiges herausgefunden.«


    Knight fuhr mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar und öffnete die Tür. Pope, die selbst aussah, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen, stürmte in den Flur, während Marta mit den Kindern in die Küche ging.


    »Lukey will Pfannkuchen und Würstchen«, verlangte Luke.


    »Pfannkuchen und Würstchen, genau«, erwiderte Marta, als sie verschwanden.


    »Also, was haben Sie herausgefunden?«, wollte Knight von Pope wissen. Er ging mit ihr ins Wohnzimmer, wo er die Spielsachen vom Sofa räumte, um Platz zu schaffen.


    »Sie hatten recht«, begann Pope. »Selena Farrell führt ein Doppelleben.«


    Sie erzählte Knight von Farrells Pseudonym, Syren St. James, das Farrell benutze, wenn sie in der Candy Bar eine Frau abschleppen wolle. Als Syren sei Farrell das genaue Gegenteil der Professorin – extravagant, lustig, promisk, in hohem Maße partygeil.


    »Selena Farrell?«, fragte Knight kopfschüttelnd.


    »Stellen Sie sich Farrell als Syren St. James vor. Das hilft«, schlug Pope vor.


    »Und woher wissen Sie das alles?« Aus der Küche drangen der Duft von in der Pfanne brutzelnden Würstchen und das Scheppern von Töpfen und Schüsseln.


    »Von einer Frau namens Nell, die oft in die Candy Bar geht und in den vergangenen Jahren mehrmals eine Nacht mit Syren verbracht hat. Sie hat sie an dem Muttermal etwas oberhalb vom rechten Kiefer erkannt.«


    Knight erinnerte sich, dass er gedacht hatte, unter den passenden Umständen sei die Professorin sicher hübsch. Er hätte auf seinen Instinkt hören sollen.


    »Wann hat diese Nell … äh, Syren das letzte Mal gesehen?«, fragte er.


    »Letzten Freitag, spätnachmittags, vor der Eröffnung der Olympischen Spiele«, antwortete Pope. »Sie kam völlig aufgedonnert in die Candy Bar, hielt sich aber Nell vom Hals, weil sie bereits verabredet war. Später hat Nell gesehen, wie Syren die Bar mit einer Fremden verließ, die einen kleinen, runden Hut mit schwarzem Schleier über den Augen trug. Ich denke, diese Frau könnte eine der Brazlic-Schwestern sein.«


    In der Küche fiel etwas scheppernd zu Boden.
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    Das Olympiadorf ist in Bewegung. Die australischen Schwimmer sind auf dem Weg ins Wassersportzentrum, wo sie gleich zum Fünfzehnhundertmeter-Wettkampf antreten. Die spanischen Radfahrer gehen bereits jetzt zum Velodrom, um sich dort für die später stattfindende Mannschaftsverfolgung der Männer aufzuwärmen. Gerade ist eine Handballmannschaft aus Moldawien an mir vorbeigegangen. Und dieser amerikanische Basketballspieler, dessen Namen ich immer vergesse.


    Das ist egal. Es zählt nur, dass wir das Ende der ersten Woche erreicht haben und jeder Sportler im Dorf versucht, nicht an mich und meine Schwestern zu denken und sich nicht zu fragen, ob er der Nächste ist. Aber somit denken sie natürlich ständig an uns. An wen auch sonst.


    Wie ich mir das gedacht hatte, sind die Medien mit unserer Geschichte durchgedreht. Für jeden rührseligen Fernsehbericht über einen Sportler, der den Krebs besiegt oder den Tod eines geliebten Menschen verschmerzt hat, um hinterher eine Goldmedaille zu gewinnen, gibt es dreimal so viele Berichte über die Auswirkungen, die wir auf die Olympischen Spiele haben. Geschwüre nennen sie uns. Eine Plage. Eine Schande für die Olympischen Spiele.


    Ha! Die Geschwüre und die Schande haben sich die Organisatoren selbst zuzuschreiben. Ich enthülle sie nur als das, was sie sind.


    Während ich zwischen den Olympioniken umhergehe – anonym, ernst und verkleidet wie ein anderes Ich –, habe ich das Gefühl, dass alles bis auf ein paar kleinere Pannen bemerkenswert glatt und nach Plan gelaufen ist. Petra und Teagan haben Rache an den Chinesen geübt und konnten unerkannt fliehen. Marta hat sich in Knights Leben eingeschlichen und überwacht ihn in seiner virtuellen Welt, was mir einen Blick in die Ermittlungen gestattet. Und heute Morgen habe ich den zweiten Beutel mit Magnesiumspänen aus dem Velodrom geholt, den ich dort während seines Baus vor fast zwei Jahren versteckt habe. Er befand sich noch an genau derselben Stelle.


    Das Einzige, was mir Sorgen bereitet, ist …


    Mein Wegwerftelefon klingelt. Ich verziehe das Gesicht. Petra und Teagan habe ich gestern Mittag, bevor sie zu ihrem letzten Auftrag aufbrachen, strikt verboten, mich anzurufen. Also ist es Marta.


    »Keine Namen, und schmeiß das Telefon weg, wenn wir das Gespräch beendet haben«, schnauze ich sie an, noch bevor sie ein Wort herausbringt. »Weißt du, welcher Fehler?«


    »Nicht genau«, antwortet Marta mit leicht besorgter Stimme, was bei ihr nur selten vorkommt und mich genau deswegen beunruhigt.


    »Was ist los?«, frage ich.


    »Sie wissen es«, flüstert sie. Im Hintergrund plärrt ein kleines Monster.


    Das Plärren und Martas Flüstern treffen mich wie Steine und Autobomben und lösen einen rasenden Sturm in meinem Schädel aus, der mir mein Gleichgewicht raubt. Aus Angst umzukippen sinke ich auf ein Knie. Das Licht um mich herum scheint ultraviolett, bis auf den dieselgrünen Lichtkreis, der im Rhythmus der Einstiche pulsiert, die mein Hirn martern.


    »Alles in Ordnung?«, fragt ein Mann.


    Ich höre das Plärren im Telefon, obwohl ich es vom Ohr genommen habe. Ich blicke hinauf durch den grünen Lichtkreis – ein Platzwart steht vor mir.


    »Alles gut«, bringe ich heraus und kämpfe gegen die in mir aufwallende Wut und das Verlangen, dem Platzwart den Kopf abzuschneiden. »Mir ist nur ein bisschen schwindlig.«


    »Soll ich jemanden anrufen?«


    »Nein.« Ich richte mich wieder auf. Der grüne Lichtkreis pulsiert zwar noch immer, und dieses Stechen in meinem Kopf lässt nicht nach, doch die Luft um mich herum flimmert etwas weniger.


    Ich entferne mich von dem Platzwart. »Bring dieses gottverdammte Blag zum Schweigen«, drohe ich Marta.


    »Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich es tun«, erwidert sie. »Warte, ich gehe nach draußen.«


    Ich höre, wie eine Tür geschlossen wird und ein Auto hupt. »Besser?«


    Nur ein bisschen. Mein Magen dreht sich, als ich frage: »Was wissen sie?«


    Mit zurückhaltender Stimme erzählt mir Marta, dass sie über die Brazlic-Schwestern Bescheid wüssten. Und plötzlich geht alles von vorne los – das Stechen, der dieselgrüne Lichtkreis, das Ultraviolett als Farbe meiner mich gänzlich durchdringenden Wut. Ich fühle mich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, als wäre ich selbst ein Monster, bereit, irgendjemandem, der mir über den Weg läuft, die Kehle aufzuschlitzen.


    Vorne auf dem Weg steht eine Bank. Ich setze mich. »Wie?«


    »Ich weiß nicht«, antwortet Marta. »Ich habe nur gehört, wie Pope von den Brazlic-Schwestern gesprochen hat. Vor Schreck habe ich eine Schüssel fallen lassen.«


    »Hat Knight Verdacht geschöpft?«, frage ich. Am liebsten würde ich sie erwürgen.


    »Wegen mir? Nein«, wehrt Marta ab. »Ich habe so getan, als wäre es mir peinlich und als tue es mir leid, dass mir die Schüssel runtergefallen ist. Er meinte nur, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Ich solle einfach alle Scherben auf dem Boden wegfegen, damit sich seine kleinen Bälger nicht verletzen.«


    »Wo sind sie jetzt – Knight und Pope? Was wissen sie sonst noch?«


    »Sie sind vor zehn Minuten gegangen. Er sagte, er werde erst spät zurückkommen«, antwortet Marta. »Mehr weiß ich nicht. Aber wenn sie über die Schwestern Bescheid wissen, dann wissen sie, was die Schwestern in Bosnien getan haben, und der Ankläger weiß, dass wir in London sind.«


    »Kann sein«, stimme ich zu. »Mehr wissen sie wohl wirklich nicht. Wenn, hätten sie euch schon anhand eurer aktuellen Namen aufgespürt.«


    »Was soll ich tun?«, fragt Marta nach einem Moment des Schweigens.


    »Bleib in der Nähe der Kinder«, weise ich sie in der wachsenden Gewissheit an, dass zu viel Zeit vergangen ist, um eine Verbindung zwischen den Furien von damals und heute herzustellen. »Wir könnten sie in den nächsten Tagen brauchen.«
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    Um sieben Uhr abends war die Stimmung im Olympiastadion wie elektrisch geladen. Auf der Tribüne auf der Westseite, hoch über der Ziellinie, war für Knight ebenso wie für die achtzigtausend Zuschauer, die das Glück hatten, in den Besitz einer Eintrittskarte zu gelangen, die Spannung kaum auszuhalten, mit der sie darauf warteten, wer sich als der schnellste Mann der Welt erweisen würde. Doch in die Spannung mischte sich auch Angst. Würde Kronos hier seinen nächsten Anschlag verüben?


    Das Rennen war mit Sicherheit hochkarätig genug. Bei den Qualifizierungsläufen über hundert Meter am Tag zuvor hatten Shaw und Mundaho wie erwartet Bestleistungen gezeigt, und beide hatten locker gewonnen. Doch während der Jamaikaner zwischen den Rennen ausruhen konnte, musste der Kameruner dazwischen auch in den Qualifizierungsläufen über vierhundert Meter antreten.


    Mundahos Leistung war mit einer Zeit von 43:22 Sekunden fast übermenschlich gewesen. Damit lag er um vier Hundertstelsekunden hinter Henry Iveys 1999 in Sevilla aufgestellten Weltmeisterschaftsrekord mit 43:18 Sekunden.


    An diesem Abend hatten Mundaho und Shaw das Halbfinale über einhundert Meter gewonnen, wobei der Kameruner nur zwei Hundertstelsekunden hinter Shaws Weltrekord von 9:58 Sekunden lag. Die beiden bereiteten sich auf das Finale vor. Anschließend würde Shaw sich ausruhen, Mundaho würde noch im Halbfinale über vierhundert Meter antreten müssen.


    Das ist mörderisch, dachte Knight, als er mit dem Fernglas über die Menge blickte. Könnte Mundaho es schaffen? Könnte er diesmal beim Ein-, Zwei- und Vierhundertmeterlauf Gold gewinnen?


    Oder war das überhaupt wichtig? Würden sich die Menschen nach dem, was während dieser Spiele passiert war, wirklich darum scheren? Abgesehen davon, dass sich die Londoner bereits freuen konnten, weil Mary Duckworth beim Marathon der Frauen gewonnen hatte, waren die vergangenen achtundvierzig Stunden von einer dramatischen Zunahme der Angst gekennzeichnet gewesen. Am Samstag nämlich hatte die Sun Popes Artikel über die Verbindung zwischen den Anschlägen und den serbischen Brazlic-Schwestern, den gesuchten Kriegsverbrecherinnen, veröffentlicht. Sie hatte auch berichtet, dass James Daring und Selena Farrell ungefähr zu der Zeit auf dem Balkan eingesetzt gewesen waren, in der die Brazlic-Schwestern unschuldige Männer und Jungs in und um Srebrenica hingerichtet hatten.


    Farrell war, wie sich herausgestellt hatte, unabhängige UN-Beobachterin gewesen, die der NATO in dieser vom Krieg verwüsteten Gegend zugeteilt worden war. Was genau die Professorin dort getan hatte, war noch nicht bekannt, doch Pope hatte zumindest herausgefunden, dass Farrell im Sommer 1995 bei einer Art Autounfall stark verletzt und nach Hause geschickt worden war. Nach kurzer Genesungszeit hatte sie ihr normales Leben weitergeführt und ihr Doktorandenstudium wieder aufgenommen.


    Die Geschichte hatte für Aufruhr gesorgt, bis am späten Samstagabend die Leiche von Emanuel Flores, einem brasilianischen Judo-Schiedsrichter, neben einem Müllcontainer in den Docklands gefunden worden war. Die Stelle lag mehrere Kilometer von der ExCeL-Arena entfernt, die nicht auf dem Olympiagelände lag und in der Flores als Schiedsrichter eingesetzt war. Doch obwohl er Nahkampf-Experte gewesen war, war er mit einem Kabel erdrosselt worden.


    In einem Brief an Pope, an dem absolut keine forensischen Beweise gefunden wurden, hatte Kronos behauptet, Flores habe sich bestechen lassen, um bestimmte Sportler bei den Judowettkämpfen zu bevorzugen. Die beigefügte Dokumentation unterstützte die Behauptungen in gewisser Hinsicht, aber nicht in jeder.


    Nachrichtensender und Journalisten aus aller Welt forderten nun, die britische Regierung möge endlich handeln. Sie empörten sich einmütig darüber, dass Kronos und seine Furien anscheinend taten, was sie wollten. An diesem Morgen hatten Uruguay, Nordkorea, Tansania und Neuseeland beschlossen, ihre Mannschaften in der letzten Woche der Olympischen Spiele nicht mehr antreten zu lassen. Mitglieder des Parlaments und die Behörden von Greater London forderten immer wieder, man solle Mike Lancer feuern, wenn er seinen Posten schon nicht freiwillig aufgebe, und die Großfahndung nach Daring und Farrell verstärken.


    Lancer selbst war den ganzen Tag vor laufenden Kameras zu sehen gewesen. Er hatte sich schockiert gezeigt. Gegen Mittag hatte er verkündet, er werde F7 von der Bewachung der Eingänge zum Olympiapark abziehen und Jack Morgan von Private mit dieser Aufgabe betrauen. Gemeinsam mit Scotland Yard und MI5 war beschlossen worden, an den Austragungsstätten drakonische Maßnahmen zu ergreifen, unter anderem sorgfältigere Sicherheitskontrollen bei bestimmten Personen, vermehrte Ausweiskontrollen und Leibesvisitationen.


    Es hatte nicht gereicht, um für Ruhe zu sorgen. Zehn Länder einschließlich Russland vertraten den Standpunkt, die Olympischen Spiele sollten unterbrochen werden, solange die Sicherheit der Teilnehmer nicht gewährleistet war.


    Doch in einer spontanen und überaus heftigen Reaktion auf diese Kritik hatte eine überwältigende Anzahl von Sportlern eine Petition unterzeichnet und ins Internet gestellt, in der die Morde zwar aufs Schärfste verurteilt wurden, das IOK und LOCOG aber aufgefordert wurden, die Spiele nicht zu unterbrechen. Entworfen hatte die Petition die amerikanische Turmspringerin Hunter Pierce.


    Londons Bürgermeister, der Premierminister und Marcus Morris hatten ihre Wünsche erhört und setzten die Olympischen Spiele fort. England habe sich noch nie dem Terrorismus gebeugt und werde es auch jetzt nicht tun.


    Trotz der dramatischen Verstärkung der Sicherheitsmaßnahmen waren einige Zuschauer dem Hundertmeterlauf, dem größten Ereignis der Olympischen Spiele, ferngeblieben. Knight bemerkte hin und wieder leere Sitze, etwas, das vor Beginn der Spiele undenkbar gewesen wäre. Doch schließlich war alles, was bisher passiert war, vor den Spielen für undenkbar gehalten worden.


    »Die Schweine haben alles zerstört, Knight«, beschwerte sich Lancer. Der Sicherheitschef war zu Knight getreten, der die Zuschauer mit dem Fernglas beobachtete. Beide trugen Ohrhörer, über die sie ständig mit der Sicherheitszentrale verbunden waren. »Egal was ab jetzt passiert, 2012 wird immer ein Fleck …«


    Die Zuschauer um sie herum sprangen von ihren Sitzen und begannen zu johlen. Die Schlussläufer im Hundertmeterlauf der Männer kamen heraus, angeführt von Shaw, dem bisherigen Olympiachampion. Er legte kleine Sprints hin, lockerte seine Hände und stieß sie in die Luft wie Hackbeile.


    Als Letzter kam Mundaho eher verschlafen herausgerannt, ging dann jedoch in die Hocke und hüpfte wie ein Känguru mit einer Kraft, die bei den Zuschauern Begeisterungsstürme auslöste. Ist das möglich?, dachte Knight. Hatte es so jemanden schon mal gegeben?


    »Dieser Mann ist ein Spinner«, bemerkte Lancer. »Echt abartig.«
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    Die Olympische Flamme auf dem Orbit brannte, ohne zu flackern, und die Flaggen rund ums Stadion hingen schlaff an den Masten. Der Wind hatte sich vollständig gelegt. Perfekte Bedingungen für einen Wettlauf.


    Knight verfolgte über seine Ohrhörer die Fragen und Antworten zwischen Jack, den Sicherheitsleuten und Lancer, der sich woanders hingestellt hatte, um einen besseren Blick zu haben. Knight sah sich um. Auf dem Stadiondach lagen SAS-Scharfschützen hinter ihren Gewehren. Über dem Stadion kreiste ein Hubschrauber, einer derjenigen, die schon den ganzen Tag über dem Olympiapark flogen, und die bewaffneten Wachen entlang der Hundertmeterbahn waren verdoppelt worden.


    Heute Abend wird hier nichts passieren, redete Knight sich ein. Ein Anschlag wäre selbstmörderisch.


    Die Sprinter traten an die Startblöcke, die über ein hochmodernes, vollständig automatisiertes Zeitsystem betrieben wurden, FAT genannt. Die einzelnen Startblöcke waren von hochempfindlichen Druckplatten umgeben, die mit Rechnern verbunden waren und jeden Fehlstart erfassten. An der Ziellinie befand sich eine mit denselben Rechnern verbundene Matrix von sich kreuzenden Laserstrahlen, die auf eine Tausendstelsekunde kalibriert waren.


    Die Zuschauer hatten sich hingestellt, um besser sehen zu können, als der Stadionsprecher die Sprinter auf die Plätze rief. Shaw lief auf Bahn drei, Mundaho auf Bahn fünf. Der Jamaikaner beobachtete den Kameruner, der sich vor seinem Startblock im Kreis drehte. Die Läufer setzten ihre Stollen in die Drucksensoren, stützten sich mit gespreizten Fingern auf der Bahn ab und senkten die Köpfe.


    Zehn Sekunden, dachte Knight. Diese Jungs bereiten sich ihr ganzes Leben auf zehn Sekunden vor. Er hatte keine Vorstellung, welchem Druck die Olympiateilnehmer ausgesetzt waren, hatte keine Ahnung von ihren Erwartungen, ihrer Willenskraft und ihrem Leid.


    »Fertig!«, rief der Kampfrichter. Die Läufer hoben die Hüften.


    Als die Pistole knallte, johlte die Menge. Mundaho und Shaw sahen aus wie zwei Panther, die gleichzeitig einem Beutetier hinterherhechteten. Der Jamaikaner war auf den ersten zwanzig Metern stärker, entfaltete seine langen Beine und Arme schneller als der Kameruner. Doch auf den nächsten vierzig Metern rannte der ehemalige Kindersoldat, als flüchte er vor einem Kugelhagel.


    Nach achtzig Metern holte Mundaho Shaw ein, konnte ihn aber nicht überholen.


    Und Shaw konnte Mundaho nicht abhängen.


    Gemeinsam jagten sie die Bahn entlang, als gäbe es keine anderen Läufer, erreichten das Ziel gleichzeitig nach 9:38 Sekunden, zwei Zehntelsekunden schneller als Shaw in Peking vier Jahre zuvor.


    Neuer Olympiarekord!


    Neuer Weltrekord!
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    Die Zuschauer im Stadion tobten und feierten Mundaho und Shaw.


    Doch wer hatte gewonnen?


    Oben auf den großen Bildschirmen zeigten die inoffiziellen Ergebnisse trotz identischer Zeiten Shaw auf dem ersten, Mundaho auf dem zweiten Platz. Knight beobachtete die beiden Sportler, die nach Luft schnappten, die Hände in die Hüften gestützt, den Blick nach oben auf die Bildschirme gerichtet, wo das Rennen in Zeitlupe gezeigt wurde, während die Richter die Daten aus den Laseraufzeichnungen an der Ziellinie prüften.


    Der Stadionsprecher erklärte, dass es in der Vergangenheit zwar in olympischen Disziplinen wie Turnen und einmal – 2000 in Sydney – auch zwischen zwei amerikanischen Schwimmern ein Unentschieden gegeben habe, aber noch nie bei Läufern. Die Kampfrichter würden sich die Fotos vornehmen und die Zeit auf eine Tausendstelsekunde überprüfen.


    Die Kampfrichter berieten sich neben der Bahn. Der größte schüttelte den Kopf. Einen Moment später zeigten die Bildschirme die offiziellen Ergebnisse – Shaw und Mundaho mit einem Gleichstand von 9:382 Sekunden.


    »Ich lehne ein weiteres Rennen ab«, sagte einer der Kampfrichter. »Ich betrachte dies als das größte Rennen aller Zeiten, und das Ergebnis steht. Beide Männer haben den Weltrekord gebrochen und damit Gold gewonnen.«


    Das Stadium tobte. Es wurde gejohlt, gepfiffen und gerufen.


    Durch sein Fernglas sah Knight, wie Shaw skeptisch und verwirrt zu den Ergebnissen hinauf und dann zum Kampfrichter blickte, bis er anfing zu grinsen und zu Mundaho rannte, der zurückgrinste. Sie sprachen miteinander, reichten sich die Hände und reckten sie in die Luft. Gemeinsam rannten sie, jeder seine Landesflagge vor sich haltend, auf die jubelnden Zuschauer zu.


    Und gemeinsam drehten die beiden ihre Siegerrunde durchs Stadion. Knight hatte den Eindruck, ein angenehmer Sommerregen würde den stinkenden Rauch aus der Luft fortwaschen. Kronos und die Furien schienen die Spiele nicht mehr zu beherrschen, wie sie es noch vor ein paar Minuten getan hatten.


    Diese Demonstration sportlicher Fairness war ihre Art, der Welt zu sagen, dass die Spiele der Neuzeit noch immer eine positive Kraft ausübten, dass sie trotz Kronos’ grausamen Anschlägen ihren menschlichen Charakter nicht verloren hatten.


    Genau das sagte Shaw, als er und Mundaho an die Ziellinie zurückkehrten und von Reportern interviewt wurden. Das konnte Knight auf dem großen Bildschirm beobachten.


    »Als ich den Gleichstand sah, konnte ich es nicht glauben«, gab Shaw zu. »Und um die Wahrheit zu sagen, meine erste Reaktion war Wut. Ich hatte meinen Rekord gebrochen, aber ich war nicht der Schnellste so wie in Peking. Doch dann, nach alldem, was hier während der Spiele passiert ist, wurde mir klar, dass der Gleichstand etwas Schönes ist, etwas Gutes für den Laufsport, für die Athleten und für die Olympischen Spiele.«


    »Ich fühle mich geehrt, gegen den großen Zeke Shaw angetreten zu sein und dass mein Name in einem Atemzug mit seinem genannt werden wird«, stimmte Mundaho ein.


    Schließlich fragte der Reporter, wer das Zweihundertmeterfinale am Mittwochabend gewinnen würde. Keiner der beiden brauchte einen Dolmetscher. Beide schlugen sich auf die Brust und sagten: »Ich.«


    Beide lachten und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


    Knight seufzte erleichtert, als beide Männer das Stadion verließen. Wenigstens hatte Kronos sie nicht als Ziel auserkoren.


    In der nächsten Stunde wurden das Fünfzehnhundertmeter-Halbfinale und das Finale im Dreitausendmeter-Hindernislauf der Männer ausgetragen. Knights Gedanken schweiften zu seiner Mutter ab. Amanda hatte versprochen, sich nicht wieder in sich selbst zu verkriechen, wie sie es nach dem Tod seines Vaters getan hatte.


    Doch seine letzten beiden Gespräche mit Gary Boss ließen vermuten, dass sie genau das tat. Sie reagierte nicht auf seine Anrufe. Sie nahm überhaupt keine Telefonate entgegen, auch nicht von denjenigen, die mithalfen, die Gedenkfeier für Denton Marshall zu organisieren. Laut Gary Boss verbrachte Amanda jede Minute, in der sie nicht schlief, an ihrem Zeichentisch mit dem Entwerfen von Kleidern. Von unendlich vielen Kleidern.


    Am Tag zuvor und an diesem Morgen hatte er sie besuchen wollen, doch Boss hatte ihm davon abgeraten. Er habe das Gefühl, Amanda müsse die Sache allein durchstehen, zumindest noch ein paar Tage lang.


    Knight litt wegen seiner Mutter. Er wusste nur zu gut, was sie durchmachte. Er hatte gedacht, seine eigene Trauer um Kate würde nie enden. Das würde sie in gewisser Weise auch nicht tun. Doch er hatte einen Weg über seine Kinder gefunden, und nun betete er, auch seine Mutter möge einen Weg finden, der nichts mit ihrer Arbeit zu tun haben würde.


    Dann dachte er über die Zwillinge nach. Er wollte gerade zu Hause anrufen und ihnen eine gute Nacht wünschen, als der Stadionsprecher die Vierhundertmeterläufer aufforderte, sich fürs Halbfinale an den Start zu begeben.


    Wieder erhoben sich die Zuschauer, als Mundaho im Tunnel erschien, hinter dem die Aufwärmbahn lag. Der Kameruner präsentierte sich ebenso zuversichtlich und locker wie vor dem Hundertmeterlauf.


    Doch statt wie ein Känguru zu hüpfen, sprang er hoch und streckte die Beine nach vorne wie ein Reh oder eine Gazelle.


    Knight war voller Bewunderung. Welcher andere Mensch schafft so was? Wie kommt ein Mensch auf die Idee, sich auf diese Weise fortzubewegen? Wegen der hinter seinem Rücken pfeifenden Kugeln?


    Mundaho begab sich zur Bahn eins auf der Innenseite, am Ende der gestaffelt angeordneten Startblöcke. Würde Mundaho es schaffen? Auf einer Strecke zu siegen, die viermal so lang war wie die, auf der er soeben erst Weltrekord gerannt war?


    Offenbar wollte Zeke Shaw genau das auch wissen, weil er am Zugang zur Übungsbahn erschien, wo drei Gurkhas Wache hielten. Auch sie hatten ihre Blicke zu den Startblöcken gerichtet.


    »Auf die Plätze!«, rief der Kampfrichter.


    Mundaho setzte seine Sprintschuhe mit den winzigen Metallstollen gegen die Startblöcke. Er ging in die Hocke und spannte sich an, als der Kampfrichter »Fertig!« rief.


    Im Stadion herrschte fast vollständige Stille, die nur von der Startpistole unterbrochen wurde.


    Mundaho sprang los.


    Eine Tausendstelsekunde später schoss ein blendender Silberstrahl aus den Blöcken, der in einem flachen Winkel zu Feuer und heißen, gezackten Metallteilen explodierte. Diese landeten von hinten in Mundahos Unterkörper und stießen ihn nach vorne auf die Bahn, wo er zusammengekrümmt und schreiend liegen blieb.
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    Knight war so schockiert, dass er mehrere Sekunden wie erstarrt stehen blieb. Wie alle anderen im Stadion musste er voller Schrecken mit ansehen und anhören, wie Mundaho zuckend, schluchzend und stöhnend auf der Bahn lag und nach seinen zerfetzten, blutenden Beinen tastete.


    Die anderen Sprinter waren stehen geblieben und blickten schockiert und ungläubig auf das Gemetzel auf Bahn eins. Die Flamme war erloschen und hatte die Bahn versengt, wo vorher der Startblock gewesen war. Ein Geruch hing in der Luft, der an Leuchtkugeln und brennende Reifen erinnerte.


    Sanitäter rannten Mundaho und auch einigen Kampfrichtern zu Hilfe, die ebenfalls von den Metallsplittern getroffen worden waren.


    »Ich will, dass alle, die mit diesen Startblöcken zu tun haben, verhört werden«, bellte Lancer außer sich über Funk. »Holt alle Kampfrichter her. Nehmt sie in Gewahrsam. Alle!«


    Um Knight erwachten die Zuschauer aus ihrem anfänglichen Schock. Einige weinten, andere verdammten Kronos. Viele eilten zu den Ausgängen, während die freiwilligen Helfer und die Sicherheitskräfte versuchten für Ruhe zu sorgen.


    »Kann mich einer von Ihnen beiden runter aufs Feld lassen?«, fragte Knight, an Jack und Mike gewandt.


    »Geht nicht«, antwortete Jack.


    »Geht wirklich nicht«, bestätigte Lancer. »Scotland Yard hat bereits angeordnet, den Bereich für die Sprengstoffeinheit abzusperren.«


    Jähe Wut packte Knight darüber, dass ein solch perfider Anschlag auf Mundaho und die Olympischen Spiele verübt worden war – dass Mundaho und die anderen Sportler für die verkommenen Seelen der Attentäter büßen mussten. Ihm war es egal, welche Anschuldigungen Kronos gegen Mundaho erheben würde.


    Was auch immer Mundaho getan oder nicht getan hatte, er verdiente es nicht, hier auf der Bahn mit verbranntem Unterleib zu liegen. Er hätte den Rest der Sprinter hinter sich lassen und seinen Anspruch auf olympische Unsterblichkeit geltend machen müssen. Stattdessen wurde er auf eine Rolltrage gehievt.


    Die Zuschauer begannen zu klatschen, als die Sanitäter Mundaho zum wartenden Krankenwagen schoben. Er wurde bereits intravenös versorgt, obwohl Knight durchs Fernglas hindurch sah, dass Mundaho sein Gesicht noch immer vor Schmerzen verzog.


    Einige Zuschauer um Knight herum sagten, London müsse die Spiele jetzt abbrechen. Ihn machte es wütend, dass Kronos gewonnen haben und alles zu Ende sein könnte. Doch ein Zyniker unter ihnen sagte, die Chance, die Spiele abzubrechen, sei gleich null. Laut einem Artikel in der Financial Times drückten die Sponsoren und offiziellen Sender zwar öffentlich ihr Entsetzen über Kronos’ Anschläge aus, insgeheim aber seien sie erfreut über die Rund-um-die-Uhr-Berichterstattung und das scheinbar unersättliche Interesse der Menschen an der Geschichte.


    »Die Einschaltquoten sind noch nie so hoch gewesen wie bei diesen Olympischen Spielen«, hieß es in dem Artikel. »Deswegen werden sie nicht abgebrochen.«


    Knight hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, weil Shaw plötzlich zu dem Krankenwagen lief, gefolgt vom Rest der Sportler, die für den Vierhundertmeterlauf qualifiziert waren. Sie trugen die kamerunische Flagge und spornten die Zuschauer an, »Mundaho! Mundaho!« zu skandieren.


    Die im Stadion verbliebenen Menschen wurden wahnsinnig, sie weinten und johlten oder verfluchten Kronos und die Furien.


    Trotz des medizinischen Personals um ihn herum, trotz des Schmerzes, der seinen Körper plagte, und trotz der betäubenden Medikamente hörte und sah Mundaho, was seine Sportlerkollegen und die Zuschauer für ihn taten. Bevor die Sanitäter die Rolltrage in den Wagen schoben, hob er seinen rechten Arm und ballte seine Hand zu einer Faust.


    Knight und alle anderen im Stadion bejubelten diese Geste. Mundaho war ein verletzter, aber kein gebrochener Mann, ein verbrannter, aber immer noch ein kampferprobter Soldat. Vielleicht würde er nie wieder laufen können, doch sein und der olympische Geist bewiesen noch immer Stärke.
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    Karen Pope hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie saß in der Sun-Redaktion und schluckte eine magensäurebindende Tablette. Verständnislos blickte sie auf den Bildschirm, wo die Sanitäter gerade den kamerunischen Sprinter Mundaho in den Krankenwagen schoben. Sie und ihr Redakteur, Finch, warteten auf Kronos’ letzten Brief. Dies taten auch die Detectives der Metropolitan Police in der Eingangshalle. Sie planten, sofort dorthin zu eilen, wo der Brief dem Kurier übergeben worden war.


    »Ich kündige, Finchy«, sagte Pope. Sie wollte nicht wissen, was Kronos über Mundaho zu sagen haben würde. Ihr war es egal.


    »Du kannst nicht kündigen«, schoss Finch zurück. »Wovon redest du? Eine solche Geschichte ist eine einmalige Chance im Leben. Mach jetzt nicht schlapp, Pope. Du hast die Sache hervorragend gemeistert.«


    Sie brach in Tränen aus. »Ich will die Geschichte nicht. Ich will nicht mitmachen, wenn Menschen getötet und verstümmelt werden. Deswegen bin ich nicht Journalistin geworden.«


    »Du tötest oder verstümmelst niemanden«, beruhigte sie Finch.


    »Aber ich helfe dabei«, rief sie. »Wir sind nicht anders als die Zeitungen, die damals das Manifest des Unabombers in den Vereinigten Staaten veröffentlicht haben, als ich noch ein Kind war! Wir helfen beim Morden, Finch! Ich helfe beim Morden, aber das will ich nicht. Ich kann nicht.«


    »Du hilfst doch nicht beim Morden«, widersprach Finch mit sanfter Stimme. »Genauso wenig wie ich. Wir berichten über die Morde. Dasselbe haben die Journalisten aus der Fleet Street damals bei Jack the Ripper gemacht. Wir leisten keine Beihilfe zu einer Straftat, sondern tragen dazu bei, sie aufzuklären. Das ist unsere Pflicht, Pope. Das ist deine Pflicht.«


    Sie fühlte sich klein und unbedeutend. »Warum ich, Finch?«


    »Weiß nicht. Vielleicht finden wir das eines Tages heraus.«


    Pope konnte darüber nicht weiterreden. Sie drehte sich um, ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie sich auf ihren Stuhl fallen ließ, und legte den Kopf in ihre Arme. In dem Moment kündigte ihr Blackberry mit einem Piepsen eine ankommende Nachricht an.


    Pope stieß die Luft aus und griff zum Telefon – sie hatte eine E-Mail mit Anhang von Kronos erhalten. Am liebsten hätte sie ihr Telefon kurz und klein geschlagen, doch die Worte ihres Redakteurs klangen noch in ihren Ohren. Sie hatte die Pflicht, diese kranken Leute als das bloßzustellen, was sie waren.


    »Der Brief ist da, Finch«, rief sie mit zittriger Stimme. »Vielleicht sollte jemand den Polizisten unten sagen, dass kein Kurier kommt.«


    Finch nickte. »Ich erledige das. Du hast eine Stunde bis Redaktionsschluss.«


    Pope zögerte, bevor sie voller Wut den Anhang öffnete.


    Kronos hatte erwartet, dass Mundaho auf der Rennbahn sterben würde. Sein Brief rechtfertigte den »Mord« als »gerechte Strafe für das Verbrechen Hochmut«, eine der größten Sünden im antiken Griechenland. Arroganz, Eitelkeit, Stolz und Provokation der Götter – dies waren die Anschuldigungen, mit denen Mundaho von Kronos belastet wurde.


    Er hatte Kopien von E-Mails, SMS und Facebook-Nachrichten zwischen Mundaho und seinem Sportagenten aus Los Angeles, Matthew Hitchens, beigefügt. Laut Kronos ging es darin nicht um das selbstlose Streben nach Größe, wie dies bei den Olympischen Spiele in der Antike der Fall gewesen war.


    Nein, laut Kronos drehte sich in der Korrespondenz der beiden Männer alles nur ums Geld. Wenn Mundaho alle drei Rennen gewönne, würde dies seinen Wert in den nächsten zwanzig Jahren um mehrere Hundert Millionen Dollar steigern.


    »Mundaho bot sein von den Göttern erhaltenes Geschenk zum Verkauf an«, schloss Kronos. »Der Ruhm alleine, der schnellste Mann der Welt zu sein, genügte ihm nicht. Er sah nur den Gewinn, was seine Arroganz den Göttern gegenüber umso deutlicher werden lässt. In der Folge sah sich Mundaho selbst als Gott, der Anspruch auf große Reichtümer und Unsterblichkeit hat. Die Bestrafung eines Verbrechers, der sich des Hochmuts schuldig gemacht hat, muss stets umgehend und mit aller Entschiedenheit vollzogen werden.«


    Doch Mundaho ist nicht tot, dachte Pope voller Genugtuung. »Haben wir eine Nummer von Mundahos Sportagenten?«, rief sie Finch zu.


    Finch dachte einen Moment nach und nickte. »In der Hauptliste, die wir für die Spiele erstellt haben.«


    Er gab die Nummer Pope, die eine SMS an den Agenten schrieb:


    Ich weiß, dass Sie Mundahos Agent sind. Kronos stellt Behauptungen gegen ihn und Sie auf. Rufen Sie mich an.


    Pope schickte die SMS los und begann, ihren Artikel zu schreiben, während sie sich einbläute, Kronos keine Hilfestellung zu leisten. Sie kämpfe gegen ihn, indem sie ihn bloßstellte.


    Zu ihrer Überraschung klingelte ihr Telefon bereits fünf Minuten später. Matthew Hitchens, der auf dem Weg zu Mundaho ins Krankenhaus war, meldete sich hörbar verstört. Pope drückte ihr Beileid aus und zählte die Beschuldigungen auf, mit denen Kronos ihn belastete.


    »Kronos erzählt nicht die ganze Geschichte«, beschwerte sich Hitchens am Ende. »Er sagt nicht, warum Filatri so viel Geld wollte.«


    »Dann sagen Sie es mir«, verlangte Pope.


    »Sein Plan war, mit dem Geld Kindern zu helfen, die in Kriegsgebieten leben. Vor allem denjenigen, die verschleppt und zu Soldaten gemacht werden und für eine Sache kämpfen müssen, die sie nicht verstehen und an die sie nicht glauben. Wir haben bereits die Mundaho-Stiftung für Kriegswaisenkinder gegründet, die Filatri helfen sollte, seinen Traum jenseits der Olympischen Spiele zu verwirklichen. Ich kann Ihnen die Gründungsurkunden zeigen. Er hat sie schon vor langer Zeit in Berlin unterzeichnet, als noch gar nicht davon die Rede war, dass er drei Goldmedaillen gewinnen könnte.«


    Nun wusste Pope, wie sie sich dem Kampf gegen Kronos stellen konnte. »Dann sagen Sie also, Kronos habe nicht nur den Traum des ehemaligen Kindersoldaten zerstört, sondern auch die Hoffnung und Chancen von Kindern auf der ganzen Welt, die vom Krieg gezeichnet sind?«


    »Ich glaube, das fasst diese Tragödie ganz gut zusammen«, bestätigte Hitchens verärgert.


    Pope dachte an Mundaho und ballte ihre freie Hand zu einer Faust. »Dann ist es das, was ich in meinem Artikel schreiben werde, Mr. Hitchens.«
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    Ein Wirbelsturm der Stärke fünf jagt durch mein Hirn, und die Blitze sind greller als brennendes Magnesium. Alles um mich herum funkelt und schimmert blau und rot.


    Pope, diese blöde Schlampe. Sie hat uns verraten. Und Mundaho ist der Strafe entkommen. Am liebsten würde ich alle Monster in London vernichten.


    Doch ich werde mich mit einem begnügen.


    Mir ist mehr als bewusst, dass ich damit jenes Gleichgewicht zerstören könnte, das ich mehr als fünfzehn Jahre lang aufgebaut habe. Ein Fehler meinerseits könnte zu meinem eigenen Schaden sein.


    Der Sturm in meinem Schädel allerdings lässt nicht zu, dass ich diese Folgen lange überdenke. Stattdessen sehe ich mich wie in einem alten, flimmernden Film, wie ich meiner Mutter immer wieder ein Messer in den Schenkel stoße, und spüre noch einmal, mit welcher Genugtuung ich das erlittene Unrecht gerächt habe.


    Als ich gegen vier Uhr morgens nach Hause komme, wartet Petra mit ängstlichen, roten, eingesunkenen Augen auf mich. Wir sind allein. Die anderen Schwestern sind fort, um sich neuen Aufgaben zu widmen.


    »Bitte, Kronos«, beginnt sie. »Der Fingerabdruck war ein Versehen.«


    Ich habe das Gefühl, sie blickt mir aus dem Trichter des Wirbelsturms entgegen, der in meinem Kopf tobt. »Ein Versehen?«, frage ich mir sanfter Stimme zurück. »Ist dir klar, was du getan hast? Du hast die Hunde um uns geweckt. Sie riechen dich, Andjela. Sie riechen deine Schwestern. Sie riechen mich. Ein Käfig und ein Galgen warten auf uns.«


    Der Zorn, der aus Petras verzerrtem Gesicht spricht, ist meinem ähnlich. »Ich glaube an dich, Kronos. Ich habe dir mein Leben gegeben. Ich habe beide chinesischen Trainer für dich getötet. Und ja, ich habe einen Fehler gemacht. Einen einzigen Fehler!«


    »Nicht nur einen«, erwidere ich mit immer noch sanfter Stimme. »Du hast deine Perücke in der Damentoilette in der Arena zurückgelassen. Jetzt hat man auch deine DNS. Das war unüberlegt. Du hast dich nicht an den Plan gehalten.«


    Petra beginnt zu zittern und zu weinen. »Was soll ich tun, Kronos? Was kann ich tun, um das wiedergutzumachen?«


    Einen Moment lang sage ich nichts. Dann seufze ich und gehe mit offenen Armen auf sie zu. »Nichts, Schwester«, sage ich. »Es gibt nichts, was du tun kannst. Wir kämpfen weiter.«


    Petra zögert, bevor sie sich in meine Arme begibt und mich so heftig umarmt, dass ich einen Moment lang nicht weiß, was ich tun soll.


    Doch dann sehe ich das Bild einer Infusionskanüle vor mir, die in meinem Arm steckt und mit einem Infusionsbeutel verbunden ist, und ganz kurz wird mir bewusst, was dieses Bild für mich bedeutet hat, wie es mich zerstört, mich angetrieben, mich geformt hat.


    Ich bin ein ganzes Stück größer als Petra, sodass meine Arme automatisch um ihren Nacken liegen. Ich drücke ihre Wange gegen meine Brust.


    »Kronos«, beginnt sie, bevor sie spürt, dass ich den Druck verstärke. Sie muss husten. »Nein!«, keucht sie heiser und schlägt mit Armen und Beinen um sich.


    Doch ich weiß nur zu gut, wie gefährlich Petra ist, wie heftig sie kämpfen kann, wenn sie die Gelegenheit dazu hat. Deshalb wird meine Umklammerung immer unnachgiebiger, bis ich einen Schritt nach hinten gehe und meine Hüften ruckartig drehe.


    Durch diese Bewegung reiße ich Petra nach oben und zur Seite. Mit einem Ruck bricht und zersplittert ihr Genick mit einem lauten Knacken.
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    Kurz nach zehn Uhr morgens trat Marcus Morris auf dem Bürgersteig vor dem Parlament nervös von einem Fuß auf den anderen, bis er den Blick entschlossen auf die Kameras und die Reporter richtete. »Auch wenn er unser geschätzter Kollege bleibt, haben wir ihn für die restliche Dauer der Olympischen Spiele von seinen Pflichten entbunden, nachdem er zehn Jahre auf diese Spiele hingearbeitet hat. Die Rede ist von Michael Lancer.«


    »Wird auch Zeit!«, rief jemand. Als hätte dieser Satz den Pulk von Reportern um Karen Pope herum zum Explodieren gebracht, wurde der Präsident des Londoner Organisationskomitees mit Fragen bombardiert.


    Die meisten Fragen wollte auch Pope beantwortet haben. Werden die Spiele fortgesetzt werden? Oder unterbrochen? Wenn sie fortgesetzt werden, wer wird Lancer als Sicherheitschef des Komitees ersetzen? Was ist mit der wachsenden Anzahl von Ländern, die ihre Mannschaften zurückrufen? Sollten sie lieber auf die Sportler hören, die sich eisern gegen ein Ende oder eine Unterbrechung der Spiele wehren?


    »Selbstverständlich hören wir auf die Sportler«, verkündete Morris mit kräftiger Stimme. »Die Olympischen Spiele werden weitergehen. Wir werden uns diesem Druck nicht beugen. Jeweils ein Spitzenexperte von Scotland Yard, MI5, SAS und Private werden in den verbleibenden vier Tagen unsere Sicherheit gewährleisten. Ich persönlich bin untröstlich, dass sich einige Länder zur Abreise entschlossen haben. Für die Spiele und die Sportler stellt dies eine Tragödie dar. Für diejenigen, die bleiben, gehen die Spiele weiter.«


    Morris folgte einer Phalanx von Polizisten, die eine Gasse zwischen den Reportern öffneten, zu einem wartenden Fahrzeug. Die große Mehrheit der Medienleute verzog sich, da ab jetzt einer von Morris’ Vertretern die Antworten auf alle möglichen Fragen ins Mikrofon bellte.


    Pope folgte ihnen nicht. Sie lehnte sich gegen den schmiedeeisernen Zaun, der das Parlament umgab, und sah ihre Notizen und Berichte vom Morgen und vom Abend davor durch.


    Ihr Glanzstück war gewesen, Elaine Pottersfield aufzuspüren. Von ihr hatte sie erfahren, dass nicht nur die Großfahndung nach Selena Farrell und James Daring verstärkt worden war, sondern die Ermittlungen sich auch auf den Startblock konzentrierten, der, als er explodiert war, Filatri Mundaho verstümmelt hatte.


    Mundahos Zustand im London Bridge Hospital blieb kritisch, doch nach zwei Notoperationen, in denen die Metallteile entfernt und seine Verbrennungen behandelt worden waren, beweise er, wie es hieß, einen ungebrochenen Kampfgeist.


    Der Startblock war eine ganz andere Geschichte. Hergestellt von Athletic Equipment auf der Grundlage ihres berühmten Systems, Newton TI008 Internationals »BEST«, war er in den Tagen zuvor zehn Mal von zehn verschiedenen Sportlern benutzt worden.


    Die Startblöcke waren stets unter der Aufsicht von IOK-Funktionären zur Bahn gebracht und von dort wieder entfernt worden. Montiert wurden sie immer von Kampfrichtern, die behaupteten, vor der Explosion keine Veränderung bemerkt zu haben. Zudem waren mehrere Kampfrichter gleichzeitig mit Mundaho verletzt worden.


    Zwischen den Wettkämpfen waren die Startblöcke in einem speziellen Raum unter dem Stadion eingeschlossen worden. Der zuständige Kampfrichter, der die Startblöcke am Samstagabend vor der Explosion fortgeräumt hatte, hatte sie auch am späten Sonntagnachmittag wieder herausgeholt. Er hieß Javier Cruz, stammte aus Panama und hatte bei der Explosion ein Auge verloren.


    Die Sprengstoffexperten von Scotland Yard sagten, die Vorrichtung entspreche von außen genau den Stackhouse-Standards, sei allerdings ausgehöhlt und mit Magnesiumspänen und einer Zündvorrichtung gefüllt worden. Das Magnesium, ein sehr leicht entzündliches Material, sei dann explodiert.


    »Die Vorrichtung hätte einen normalen Menschen getötet«, hatte Pottersfield gesagt. »Doch Mundahos übermenschliche Reaktionszeit hat ihm zwar nicht seine Beine, aber sein Leben gerettet.«


    Pope schlug ihr Notizbuch zu. Sie hatte genug zu schreiben, überlegte aber, Peter Knight anzurufen und zu fragen, ob er noch etwas hinzuzufügen hätte, doch dann erblickte sie eine hohe Gestalt, die aus dem Besuchertor des Parlaments trat. Mit nach vorne gezogenen Schultern eilte er auf der St. Margaret Street nach Süden, in die entgegengesetzte Richtung des sich zerstreuenden Reporterpulks.


    Sie drehte sich zu ihren Kollegen, von denen aber niemand Michael Lancer bemerkt hatte, und rannte ihm hinterher. Sie holte ihn ein, als er gerade den Victoria Tower Gardens betrat.


    »Mr. Lancer?«, sprach sie ihn an. »Karen Pope von der Sun.«


    Der ehemalige Sicherheitschef seufzte und blickte sie mit einer solch verzweifelten Miene an, dass sie es fast nicht übers Herz brachte, ihm Fragen zu stellen. Doch in Gedanken hörte sie Finch, der sie antrieb weiterzumachen.


    »Ihr Rausschmiss«, begann sie. »Glauben Sie, der war fair?«


    Lancer zögerte, innerlich mit sich kämpfend, ließ dann aber den Kopf hängen. »Ja, das glaube ich. Ich wollte, dass die Olympischen Spiele in London als die größten und sichersten in die Geschichte eingehen. Ich weiß, dass wir während der jahrelangen Vorbereitungen an alle möglichen Szenarien gedacht haben. Doch mit einem Menschen wie Kronos, einen Fanatiker mit einer kleinen Gruppe von Gefolgsleuten, haben wir nicht gerechnet. Kurz gesagt, ich habe versagt. Ich bin für das verantwortlich, was geschehen ist. Diese Last muss ich tragen, sonst niemand. Und jetzt entschuldigen Sie bitte, ich muss den Rest meines Lebens mit dieser Gewissheit leben.«
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    Das letzte Mal, dass ich in dieses Höllenloch runtermuss, dachte Teagan, als sie einen Rucksack durch ein Loch in einem Maschendrahtzaun schob, der ein stillgelegtes, verseuchtes Fabrikgebäude in den Docklands, mehrere Kilometer vom Olympiapark entfernt, umgab.


    Sie wand sich selbst durchs Loch, griff zum Rucksack und blickte zum tintenschwarzen Himmel hinauf. Irgendwo ertönte ein Nebelhorn. Bis zum Morgengrauen war nicht mehr viel Zeit, und sie hatte noch viel zu tun, bis sie diesen erbärmlichen Ort ein für alle Mal verlassen konnte.


    Sie rannte auf das dunkle Gebäude zu. Der Tau verstärkte den Geruch von Gras. Sie dachte darüber nach, wie sich ihre Schwester Petra wohl ihr neues Leben auf Kreta eingerichtet haben mochte. Teagan hatte die Geschichte mit dem Fingerabdruck in der Zeitung gelesen und befürchtet, Kronos könnte völlig sauer auf ihre Schwester Petra sein. Stattdessen war seine Reaktion eher praktisch statt rachsüchtig gewesen. Er hatte ihre Schwester schon früher als geplant nach Griechenland geschickt, um von ihr das Haus vorbereiten zu lassen, in das sie sich nach all dem Stress zurückziehen wollten.


    Als Teagan durch ein Fenster kletterte, das sie Monate zuvor eingetreten hatte, stellte sie sich das Haus vor, in dem sich Petra jetzt aufhielt – auf einer Klippe über der Ägäis gelegen, weiß gestrichen vor einem blauen Himmel, angefüllt mit allem, was sie sich nur wünschen konnten.


    Sie schaltete eine dünne Taschenlampe mit rotem Licht ein und klemmte sie an ihre Kappe. Im sanften Schein durchquerte sie vorsichtig die mit Geröll übersäte Halle der Textilfabrik zu einer Treppe, die in einen verschimmelten Keller führte.


    Ein starker Geruch verschlug ihr den Atem und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie stellte den Rucksack auf eine Bank und musste sich abstützen, weil ihr schwindlig wurde. Schließlich nahm sie acht Infusionsbeutel aus dem Rucksack.


    Diese legte sie in der richtigen Reihenfolge zurecht, anschließend zog sie mit einer Subkutannadel Flüssigkeit aus einer Ampulle, die sie in gleichen Teilen in vier der Infusionsbeutel injizierte. Als sie fertig war, zog sie den Schlüssel heraus, der an einer Kette um ihren Hals hing, und nahm in jede Hand vier Beutel.


    An der Tür war der Gestank am stärksten. Sie stellte die Beutel auf den Boden und schob den Schlüssel ins Vorhängeschloss, das mit einem Klick aufsprang. Das Schloss steckte sie ein und drückte die Tür auf, achtete aber darauf, nicht durch die Nase zu atmen, um sich nicht zu übergeben.


    Jemand stöhnte. Das Geräusch hallte in der Dunkelheit von den Wänden wider.


    »Zeit zum Abendessen«, sagte Teagan und schloss die Tür hinter sich.


    Eine Viertelstunde später verließ sie den Lagerraum mit dem Gefühl, alles richtig gemacht zu haben. Jetzt noch vier Tage, dann …


    Sie hörte einen Knall von oben aus der Produktionshalle. Leute lachten und johlten, dann hallte ein weiterer Knall durch die leere Fabrik. Teagan erstarrte.


    Sie war im vergangenen Jahr mehr als zehn Mal hier gewesen, ohne je einem anderen Menschen zu begegnen, was sie auch nicht anders erwartet hätte. Das Gebäude war mit Lösungsmitteln, Schwermetallen und anderen krebserregenden Stoffen verseucht, und am Zaun hingen mehrere Gefahrenschilder.


    Ihre erste Reaktion war, auf Angriff zu gehen. Doch Kronos hatte sie klar angewiesen, nach Möglichkeit jede Konfrontation zu vermeiden.


    Sie schaltete ihre Taschenlampe aus, wirbelte herum und tastete im Dunkeln nach der Tür, um sie zu verschließen. Als sie in ihrer Jackentasche endlich das Vorhängeschloss gefunden hatte, schob sie es durch die Ringe an der Tür und am Türrahmen. Eine Flasche hüpfte die Treppe hinter ihr nach unten und zerschellte auf dem Kellerboden. Schritte und Stimmen von betrunkenen Männern folgten.


    Teagan drückte das Schloss zu und rannte ein paar Stufen hinauf. Plötzlich wurde sie unsicher. War das Schloss wirklich zugeschnappt?


    Der Schein einer Taschenlampe näherte sich hüpfend der Treppe. Jetzt rannte sie wie ein Hundertmeterläufer auf Zehenspitzen los. Da sie sich den Grundriss der Fabrik schon vor langer Zeit eingeprägt hatte, konnte sie in eine Halle stürmen, von der aus sie zu einer steinernen Treppe und einer Schotttür gelangte.


    Zwei Minuten später war sie draußen. Die Morgendämmerung warf die ersten rosa Lichtstrahlen über den Londoner Himmel. Im Fabrikgebäude wurde immer noch gelärmt. Wahrscheinlich nur ein paar betrunkene Spinner, die auf Krawall gebürstet waren. Teagan hoffte, sie würden sich von dem Gestank im Kellergeschoss abschrecken lassen. Doch als Teagan durch das Loch im Zaun wieder hinauskroch, konnte sie an nichts anderes als an das Vorhängeschloss denken. War es wirklich eingerastet?
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    Am Nachmittag des zweiten Freitags der Olympischen Spiele, am drittletzten Wettkampftag, betrat Peter Knight das Labor von Private London und ging vorsichtig mit einem in braunes Papier und Klebeband eingewickelten Päckchen auf Hooligan zu.


    »Ist das eine Bombe?«, fragte Knight todernst.


    Hooligan wandte den Blick von der Sportseite der Sun ab, die Englands Chancen auf das Finale im Fußball gegen Brasilien günstig einschätzte, und betrachtete unsicher das Päckchen. »Wie kommst du darauf, dass es eine Bombe ist?«


    Knight tippte auf den Absender.


    Hooligan kniff die Augen zusammen. »Kann ich nicht lesen.«


    »Weil es Altgriechisch ist und ›Kronos‹ heißt«, erklärte Knight.


    »Krass.«


    »Genau.« Knight legte das Päckchen auf den Tisch neben Hooligan. »Hab es gerade vom Empfang mitgenommen.«


    »Irgendwas ticken gehört?«, fragte Hooligan.


    »Nein.«


    »Könnte digital ausgelöst werden. Oder ferngezündet werden.«


    Knight zog ein Gesicht, als wäre ihm schlecht. »Könnten wir das klären? Die Sprengstoffeinheit herrufen?«


    Hooligan kratzte seinen wuscheligen roten Bart. »Dafür ist Jack zuständig.«


    Zwei Minuten später stand Jack im Labor und sah sich das Päckchen an. Er wirkte erschöpft, da er sich seit vergangenen Montag kaum eine Pause gegönnt hatte. Nach dem Anschlag auf Mundaho hatte es keine weiteren Vorfälle gegeben, was, wie Knight es einschätzte, vor allem Jacks herkulischen Anstrengungen geschuldet war.


    »Können Sie das Päckchen röntgen, ohne uns in die Luft zu jagen?«, fragte Jack.


    »Versuchen kann ich’s«, antwortete Hooligan und streckte das Päckchen weit von sich weg, als würde es beißen.


    Er stellte es auf einen Arbeitstisch am anderen Ende des Labors und schaltete einen tragbaren Scanner ein, der denen ähnlich sah, die an den Eingängen zu den Austragungsorten benutzt wurden.


    Knight beäugte das Päckchen, als könnte es sein Schicksal besiegeln, und bekämpfte seinen plötzlichen Drang, aus dem Labor zu fliehen. Er hatte zwei Kinder, die am nächsten Tag drei wurden. In gewisser Hinsicht musste er auch an seine Mutter denken. Konnte er es riskieren, sich in demselben geschlossenen Raum aufzuhalten, in dem sich eine potenzielle Bombe befand? Um sich von der Gefahr abzulenken, blickte er zum Fernseher, wo die neuen Höhepunkte und die Bilder der Goldmedaillengewinner aus der ganzen Welt gezeigt wurden, die, mit ihrer Nationalflagge und der von Kamerun in der Hand, ihre Ehrenrunde drehten.


    Dazu hatten sich die Sportler spontan entschlossen, um Mundaho Respekt zu erweisen und Kronos zu trotzen. Fast alle hatten die kamerunische Flagge mitgenommen, auch die englische Fußballmannschaft nach ihrem Sieg im Halbfinale gegen Deutschland drei Abende zuvor. Die Medien waren gierig danach und bezeichneten diese Geste als einen universalen Protest gegen den Wahnsinnigen, der die Olympischen Spiele in den Schmutz zog.


    Die Amerikanerin Hunter Pierce hielt sich beim Protest gegen Kronos an vorderster Front. Sie war seit dem Anschlag auf Mundaho fast jeden Tag interviewt worden, und jedes Mal hatte sie bekräftigt, die Sportler seien solidarisch und lehnten einen Abbruch oder eine Unterbrechung der Spiele kategorisch ab.


    Mundahos Zustand wurde mittlerweile als kritisch bezeichnet. Sein Unterkörper sei mit Verbrennungen dritten Grades und Wunden überzogen, doch er sei wach, sei sich der Proteste bewusst und ziehe seine Kraft aus der weltweiten Unterstützung.


    So ermutigend dies auch alles war, wandte Knight seine Aufmerksamkeit wieder Hooligan zu. Er ging davon aus, dass die Anschläge nicht aufhören würden, nur weil die Sportler protestierten. Kronos würde, dessen war sich Knight sicher, noch vor Ende der Spiele versuchen, einen weiteren Anschlag durchzuführen.


    Aber wo? Und wann? Bei den Staffelläufen am nächsten Nachmittag? Beim Fußballendspiel zwischen England und Brasilien im Wembley-Stadion am Samstagabend? Beim Marathon der Herren am Sonntag? Oder bei der Abschlussfeier am Sonntagabend?


    »Also los«, sagte Hooligan und schob Kronos’ Päckchen auf ein kleines Förderband, das durch den Scanner lief. Hooligan drehte den Bildschirm so, dass alle zusehen konnten.


    Die Schachtel erschien auf dem Bildschirm. Ebenso wie der Inhalt.


    Knight schreckte zurück.


    »Großer Gott«, stöhnte Jack. »Sind die echt?«
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    Die leichenblassen Hände einer Frau waren an den Gelenken mit einem Messer und einer Säge abgetrennt worden. Fleisch und Knochen standen faserig und gezackt heraus.


    »Soll ich die Fingerabdrücke abnehmen?«, fragte Hooligan.


    »Das überlassen wir Scotland Yard«, entgegnete Jack.


    »Ist ohnehin egal«, stimmte Knight zu. »Ich wette, die Hände gehören einer Kriegsverbrecherin.«


    »Andjela Brazlic?«, fragte Jack.


    Hooligan nickte. »Es spricht wohl alles dafür.«


    »Warum wurden sie zu Ihnen geschickt, Knight?«, fragte Jack.


    »Ich weiß es nicht.«


    Die Frage beschäftigte Knight später noch auf seinem Heimweg. Warum ihm? Er vermutete, Kronos hatte den Händen eine Nachricht beigelegt. Aber worüber? Über die Fingerabdrücke, die eine der Schwestern auf dem Briefumschlag zurückgelassen hatte? War dies Kronos’ Art, seine Grausamkeit zu offenbaren?


    Knight rief Elaine Pottersfield an, um zu sagen, Hooligan bringe die Hände zu Scotland Yard. Außerdem erzählte er von seinem Verdacht, wessen Hände dies gewesen sein könnten.


    »Wenn sie von Andjela Brazlic stammen, könnte es auf eine Meinungsverschiedenheit mit Kronos deuten«, überlegte sie.


    »Oder Kronos sagt einfach, dass es sinnlos ist, nach speziell dieser Kriegsverbrecherin zu fahnden. Sie hat einen Fehler begangen. Und jetzt ist sie tot.«


    »War’s das?«, fragte sie.


    »Wir fahren morgen früh in Kates Wald«, antwortete Knight. »Und die Geburtstagsfeier findet um halb sechs statt.«


    Das Schweigen währte nur kurz. »Es tut mir leid, Peter«, sagte sie und legte auf.


    Gegen zehn Uhr war Knight zu Hause. Er fragte sich, ob seine Schwägerin jemals mit ihm oder mit Kates Tod Frieden schließen würde. Und erst jetzt, an seiner Haustür, wurde ihm bewusst, dass bei Kate, seiner verstorbenen Frau, genau um diese Uhrzeit drei Jahre zuvor die Wehen eingesetzt hatten.


    Plötzlich sah er das Bild von Kates Gesicht vor sich, nachdem die Fruchtblase geplatzt war – ihr Gesicht hatte gestrahlt vor Freude über das bevorstehende Wunder. Dann erinnerte er sich an den Krankenwagen, mit dem sie weggebracht worden war. Knight öffnete die Tür und betrat seine Wohnung ebenso verwirrt und verzweifelt wie sechsunddreißig Monate zuvor.


    In der Wohnung roch es nach Schokolade, und zwei in grellem Papier eingewickelte Geschenke lagen auf dem Tisch im Flur. Er verzog das Gesicht, weil er bisher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, den Kindern etwas zu kaufen. Die Arbeit nahm ihn vollständig in Beschlag. Oder hatte er es nur so weit kommen lassen, damit er nicht über ihren Geburtstag und den Todestag ihrer Mutter nachdenken musste?


    Ohne eine passende Antwort auf seine Fragen gefunden zu haben, nahm Knight die Geschenke in Augenschein und stellte überrascht fest, dass sie von seiner Mutter stammten. »In Liebe, Deine Großmutter«, stand auf den Anhängern.


    Mit Tränen in den Augen musste er lächeln. Wenn seine Mutter ihren Enkeln Geschenke gekauft hatte, dann verkroch sie sich vielleicht nicht ganz so sehr in ihrem Schneckenhaus wie nach dem Tod ihres Mannes.


    »Ich werde dann nach Hause gehen, Mr. Knight«, sagte Marta, die aus der Küche kam. »Die beiden schlafen. Küche ist sauber. Brei ist gekocht. Luke hat einen erfolglosen Versuch auf dem Klo für große Jungs hinter sich. Ich habe die Partymitbringsel gekauft und den Kuchen bestellt. Ich kann morgen die ganze Zeit während der Feier hier sein. Aber Sonntag brauche ich frei.«


    Sonntag. Der Marathonlauf der Herren. Die Abschlussfeier. Knight musste verfügbar sein. Vielleicht würde er seine Mutter oder Boss, ihren Assistenten, noch einmal überreden können, auf die Kinder aufzupassen.


    »Gut, Sonntag frei, und morgen brauchen Sie vor zwölf Uhr nicht hier zu sein«, sagte Knight. »Ich fahre am Morgen ihres Geburtstags mit ihnen immer in den Epping Forest und in die High-Beach-Kirche.«


    »Was ist da?«, wollte sie wissen.


    »Meine verstorbene Frau und ich haben in der Kirche geheiratet. Und ihre Asche wurde dort im Wald verstreut. Sie stammte aus Waltham Abbey, und der Wald war einer ihrer Lieblingsorte.«


    »Oh, das tut mir leid«, erwiderte Marta verlegen und ging zur Tür. »Dann also zwölf Uhr.«


    »Alles klar«, sagte er und schloss die Tür hinter ihr. Er schaltete das Licht aus, sah kurz nach den Kindern und ging in sein Schlafzimmer.


    Dort setzte er sich aufs Bett und betrachtete Kates Foto, das ihn schmerzhaft daran erinnerte, wie sie gestorben war.


    Schluchzend sank er in sich zusammen.
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    »Ich bin drei!«, schrie Isabel ihrem Vater ins Ohr.


    Damit riss sie ihn aus einem Albtraum, in dem Kate von Kronos als Geisel gehalten wurde – nicht von dem Wahnsinnigen, der die Olympischen Spiele in den Schmutz zog, sondern von der antiken Gestalt mit langer Sichel, der es danach gelüstete, seine Kinder zu verschlingen.


    Schweißgebadet, das Gesicht vor Kummer verzerrt, blickte Knight verwirrt zu seiner Tochter, die, ihre Decke fest an ihre Wange gedrückt, erschrocken zurückwich.


    Ihr geht’s gut, dachte er, als er vollständig zu sich gekommen war. Luke geht es gut. Es war nur ein schrecklicher Traum.


    Er stieß die Luft aus und lächelte. »Jetzt guck mal, wie groß du bist!«, sagte er.


    »Drei«, freute sich Isabel, die wieder grinsen konnte.


    »Lukey auch drei!«, verkündete sein Sohn von der Tür aus.


    »Nein, so was!«, sagte Knight, als Luke aufs Bett und in Knights Arme sprang. Isabel krabbelte hinterher und kuschelte sich an ihn.


    Ihr Geruch umhüllte und beruhigte ihn. Er ließ ihn erkennen, wie glücklich er sich schätzen durfte, dass sie Teil seines Lebens waren, dass sie ein Teil von Kate waren, der weiterwachsen und weiterleben würde.


    »Geschenke?«, fragte Luke.


    »Die sind noch nicht hier«, antwortete Knight allzu rasch. »Erst zur Feier.«


    »Nein, Daddy«, protestierte Isabel. »Der komische Mann hat gestern Geschenke gebracht. Die sind unten.«


    »Mr. Boss hat sie gebracht?«, vergewisserte er sich.


    Sein Sohn nickte finster. »Boss mag nicht Lukey.«


    »Sein Pech«, erwiderte Knight. »Dann holt die Geschenke. Ihr dürft sie hier oben auspacken.«


    Sie sprangen aus dem Bett und polterten nach unten. Zwanzig Sekunden später waren sie wieder oben und grinsten wie zwei Verrückte.


    »Dann los«, forderte Knight sie auf.


    Kichernd zerrten sie an der Verpackung. Isabels Geschenk war ein silbernes Medaillon an einer Kette. Sie öffneten es. Darin befand sich ein Bild von Kate.


    »Ist das Mami?«, fragte Isabel.


    Knight war gerührt über die Aufmerksamkeit seiner Mutter. »Ja, jetzt kannst du sie überallhin mitnehmen«, sagte er mit heiserer Stimme.


    »Was das hier, Daddy?«, fragte Luke, der sein Geschenk misstrauisch beäugte.


    Knight nahm es in die Hand und inspizierte es. »Das ist eine sehr besondere Uhr für sehr, sehr große Jungs. Siehst du, da, auf dem Ziffernblatt, ist Harry Potter drauf, der berühmte Zauberer. Und auf der Rückseite ist dein Name eingraviert.«


    »Uhr für große Jungs?«, fragte Luke.


    »Ja«, sagte Knight. »Wir legen sie weg, bis du größer bist«, zog er ihn auf.


    Wütend stieß sein Sohn die Faust nach vorne. »Nein! Lukey großer Junge! Lukey drei!«


    »Oh, das habe ich ganz vergessen.« Knight legte Lukey die Uhr ums Handgelenk. Angenehm überrascht stellte er fest, dass das Band fast perfekt passte.


    Während Lukey mit seiner Uhr stolz auf und ab marschierte, hängte Knight seiner Tochter das Medaillon um den Hals und bewunderte sie mit lauten Ahs und Ohs, als sie sich im Spiegel anblickte. Sie war das vollkommene Abbild von Kate.


    Er wechselte Lukes Windeln und gab den beiden Frühstück, bevor er Isabel ein Kleid und Luke eine blaue Hose und ein weißes Hemd anzog. Nach der Warnung, ihre Kleider nicht schmutzig zu machen, schaffte Knight es in Rekordzeit, sich zu duschen, zu rasieren und anzuziehen. Um neun Uhr verließen sie das Haus und gingen die paar Straßenblocks zur Garage, aus der sie den selten benutzten Range Rover holten.


    Knight fuhr Richtung Norden. Im Radio liefen die Nachrichten zum letzten vollen Tag der Olympischen Spiele, an dem bis zum Abend noch viele Staffelläufe ausgetragen werden mussten.


    Der Sprecher berichtete von der schweren Kritik, die an Scotland Yard und MI5 wegen ihrer Unfähigkeit geübt wurde, einen Durchbruch bei den Ermittlungen zu erzielen. Die abgetrennten Hände der Kriegsverbrecherin wurden allerdings verschwiegen. Pottersfield hatte gebeten, diesen Punkt vorerst geheim zu halten.


    Viele Sportler, die ihre Wettkämpfe hinter sich hatten, reisten bereits ab. Viele andere, wie Hunter Pierce, hatten geschworen, bis zum Ende auszuharren, was auch immer Kronos und seine Furien noch anstellen mochten.


    Von Enfield aus fuhr Knight Richtung Osten und südlich von Waltham Abbey nach High Beach und Epping Forest.


    »Viele Bäume«, stellte Isabel fest, als sie in den eigentlichen Wald fuhren.


    »Deine Mami mochte so viele Bäume.«


    Das gesprenkelte Sonnenlicht drang durch das Blätterdach, das die High-Beach-Kirche auf der Lichtung umgab. Mehrere Wagen waren hier geparkt. Epping Forest war ein beliebter Ausflugsort, doch Knight ging nicht davon aus, dass noch jemand extra wegen Kate hergekommen war. Seine Mutter war in ihrer eigenen Trauer gefangen, und Kates Eltern waren bereits früh gestorben.


    Sie betraten die Kirche, wo Knight die Kinder jeweils eine Kerze in Gedenken an ihre Mutter anzünden ließ. Er selbst zündete ebenfalls eine für Kate an, dann noch vier weitere für seine Kollegen, die bei dem Flugzeugunglück gestorben waren. Isabel und Luke an den Händen haltend verließ er die Kirche und ging einen Weg entlang in den Wald hinein.


    Ein leichter Wind rauschte durch die Blätter. Sechs oder sieben Minuten später wurde der Wald lichter. Sie stiegen über eine umgestürzte Mauer und gingen weiter durch einen ebenso lichten alten Eichenwald, in dem das wilde Gras im Sommerwind sanft raschelte.


    Knight blieb eine Weile stehen und nahm das Bild in sich auf. Seine Kinder fest umarmend versuchte er, um sie nicht zu belasten, seine Gefühle zurückzuhalten.


    »Eure Mami ist als kleines Mädchen immer in diese Kirche gegangen, in der wir gerade waren, aber hierher kam sie besonders gerne«, erzählte er ihnen leise. »Sie sagte, die Bäume seien so alt, und deswegen sei dies ein heiliger Ort, an dem sie mit Gott reden konnte. Darum habe ich hier ihre …«


    Er musste schwer schlucken.


    »Die Entscheidung war richtig, Peter«, sagte eine von Gefühlen überwältigte weibliche Stimme hinter ihnen. »Das hier war Kates Lieblingsort.«


    Knight drehte sich um und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab.


    Isabel klammerte sich an sein Hosenbein. »Wer ist die Frau, Daddy?«


    Knight lächelte. »Das ist eure Tante Elaine, Schatz. Mamis ältere Schwester.«
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    »Zur Feier hätte ich es nicht geschafft«, erklärte Elaine Pottersfield auf der Rückfahrt, während die Kinder in ihren Sitzen schliefen. »Aber ich dachte mir, wenn ich hierherkomme, bräuchte ich mir kein ganz so schlechtes Gewissen zu machen.«


    Sie näherten sich der Garage, in der Knight seinen Range Rover unterstellte.


    »Und geht es dir jetzt besser?«, fragte Knight.


    Pottersfield nickte mit feuchten Augen. »Ich hatte das Gefühl, ich würde Kate dort draußen spüren.« Sie zögerte. »Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Ich weiß, es war allein Kates Entscheidung, die Zwillinge zu Hause zur Welt zu bringen. Ich habe einfach …«


    »Kein Wort mehr darüber«, wehrte Knight ab, der auf seinen Parkplatz fuhr. »Das haben wir schon alles hinter uns. Meine Kinder sind froh, dass du da bist. Genauso wie ich.«


    Sie seufzte und lächelte traurig. »Okay. Brauchst du Hilfe?«


    Knight blickte nach hinten zu seinen schlafenden Kindern. »Ja. Um beide allein zu tragen, sind sie schon zu schwer.«


    Pottersfield nahm Isabel, Knight nahm Luke auf den Arm. Als sie zwei Straßenblocks später vor dem Haus standen, hörten sie den Fernseher.


    »Das neue Kindermädchen«, erklärte er und kramte nach dem Schlüssel. »Sie kommt immer ein bisschen früher.«


    »So was hört man selten.«


    »Das ist genial«, gab Knight zu. »Sie ist echt ein Wunder, das einzige Kindermädchen, das die Kinder je gezähmt hat. Sie hat sie dazu gebracht, beim Aufräumen ihres Zimmers zu helfen, und sie schnippt nur mit den Fingern, dann gehen sie schlafen.«


    Er öffnete die Tür. Fast im gleichen Augenblick erschien Marta. Sie runzelte die Stirn, als sie den schlafenden Luke in den Armen seines Vaters sah. »Zu viel Aufregung, denke ich«, sagte sie, nahm ihm den Jungen ab und blickte neugierig zu Pottersfield.


    »Marta, das ist Elaine«, stellte Knight sie vor. »Meine Schwägerin.«


    Pottersfield betrachtete Marta aufmerksam. »Oh, hallo. Peter spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen.«


    Marta lachte nervös und senkte den Kopf. »Mr. Knight ist wirklich sehr freundlich.« Nach einer Pause fragte sie: »Habe ich Sie im Fernsehen gesehen?«


    »Vielleicht. Ich arbeite bei Scotland Yard.«


    Marta wollte gerade etwas erwidern, als Isabel mürrisch aufwachte und zu ihrer Tante sah. »Ich will zu meinem Daddy«, jammerte sie.


    Knight nahm sie ihr ab. »Daddy muss ein paar Stunden arbeiten gehen, aber er wird rechtzeitig zur Party zurück sein.«


    »Bald gibt es Kuchen«, lockte Marta. »Und Ballons.«


    Isabels Stimmung hellte sich auf, und Luke bewegte sich, als Pottersfields Telefon klingelte.


    Sie lauschte konzentriert, nickte und fragte: »Wo bringt man sie hin?«


    Während Pottersfield weitertelefonierte, brachte Marta die Kinder zur Küche. »Wer will Apfelsaft?«, fragte sie.


    Pottersfield klappte ihr Telefon zu und sah zu Knight. »Ein Constable hat gerade Selena Farrell aufgegabelt. Sie ist verwirrt, verdreckt und mit ihren eigenen Exkrementen beschmiert irgendwo auf dem Gelände des alten Beckton-Gaswerks aufgegabelt worden. Sie wird ins London Bridge Hospital gebracht.«


    Knight blickte nach hinten zu Marta, die Isabels und Lukes Hände fest umklammerte. »Ich werde um fünf zurück sein und beim Dekorieren helfen«, versprach er.


    »Bis dahin habe ich alles unter Kontrolle«, erwiderte sie vertrauenswürdig. »Überlassen Sie das ruhig mir, Mr. Knight.«
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    »Bist du sicher?«, frage ich in dem Bemühen, nicht ins Telefon zu schreien.


    »Ganz sicher«, zischt Marta zurück. »Sie wurde aufgespürt, als sie auf dem Gelände des Beckton-Gaswerks umherirrte, nicht weit von der Fabrik entfernt. Wer war zuletzt dort?«


    Petra als Vorletzte, Teagan als Letzte. Mörderische Wut tobt in mir, während ich auf Teagan neben mir blicke. Sie sitzt hinter dem Steuer ihres Wagens. Wieder koche ich innerlich. »Spielt das eine Rolle?«, frage ich rätselhaft.


    »Ich würde die Fabrik an deiner Stelle räumen«, sagt Marta. »Sie sind uns direkt auf den Fersen.«


    Das stimmt. Über das mörderische Surren in meinen Ohren kann ich beinahe schon die bellenden Hunde hören, die unsere Fährte aufgenommen haben.


    Ein tödlicher, kolossaler Fehler! Farrell sollte erst morgen früh freigelassen werden, eine falsche Fährte, um alle Polizeikräfte auf sie zu lenken, damit ich in Ruhe meinen Rachefeldzug zu Ende führen könnte. Ich hätte Farrell einfach töten sollen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte. Aber nein, ich musste schlau sein. Ich musste die Polizei immer wieder täuschen. Doch diesmal habe ich ein Eigentor geschossen.


    Als meine Finger die Narbe an meinem Hinterkopf berühren, lodert der Hass in mir wieder auf. Meine Hand wird gelenkt. Meine einzige Hoffnung ist Unbarmherzigkeit.


    »Schnapp dir die Kinder«, weise ich sie an. »Sofort. Du weißt, was zu tun ist.«


    »Mache ich«, sagt Marta. »Die kleinen Schätzchen schlafen schon tief und fest.«
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    Der Anblick, die Geräusche und die Gerüche des London Bridge Hospital setzten Knight in einer Weise zu, die er nicht erwartet hätte. Seit Kate drei Jahre zuvor in ein Krankenhaus gebracht worden war, hatte er keins mehr betreten, und so erreichte er zusammen mit Pottersfield die Intensivstation in völlig aufgelöstem Zustand.


    »So sah sie aus, als man sie fand.« Der Beamte der Metropolitan Police, der hier Wache schob, zeigte ihnen ein Foto.


    Farrell war als Syren St. James gekleidet, sah aber wie eine verdreckte Geisteskranke aus. Aus ihrer Hand ragte eine Infusionskanüle.


    »Spricht sie?«, fragte Pottersfield.


    »Hat was über eine Leiche ohne Hände gefaselt«, antwortete der Polizist.


    »Ohne Hände?«, fragte Knight und blickte zu Pottersfield.


    »Was sie sagt, ergibt nicht viel Sinn. Aber vielleicht gehen Sie jetzt selber rein. Man hat ihr ein Antinarkotikum gegeben.«


    »Sie war narkotisiert?«, fragte Pottersfield. »Wissen wir das sicher?«


    »Hohe Dosis, kombiniert mit Beruhigungsmitteln«, antwortete er.


    Sie betraten die Intensivstation. Professorin Selena Farrell lag schlafend in einem Bett, das von Geräten umgeben war. Ihre Haut sah aus wie die einer Leiche. »Mrs. Farrell?«, sprach Pottersfield sie an, als sie und Knight ans Bett getreten waren.


    Farrells Gesicht verzog sich vor Angst. »Gehen Sie weg. Kopf … tut weh. Höllisch …«, nuschelte sie.


    »Mrs. Farrell«, wiederholte Pottersfield mit mehr Nachdruck. »Ich bin Chief Inspector Elaine Pottersfield von der Metropolitan Police. Ich muss mit Ihnen sprechen. Öffnen Sie bitte die Augen.«


    Farrell blinzelte und zuckte zurück. »Licht aus. Migräne.«


    Eine Krankenschwester zog die Vorhänge zu. Farrell öffnete erneut die Augen, blickte sich um, sah Knight und wandte sich verwundert an Pottersfield. »Was ist mit mir passiert?«


    »Wir haben gehofft, das könnten Sie uns erzählen«, antwortete Knight.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Können Sie uns erklären, warum Ihre DNS – Ihr Haar, um genau zu sein – in einem Brief von Kronos an Karen Pope gefunden wurde?«, fragte Pottersfield ohne Umschweife.


    Diese Information drang nur langsam durch den Nebel bis in Farrells Hirn. »Pope? Die Reporterin?«, fragte sie Knight. »Meine DNS? Nein, ich erinnere mich nicht.«


    »Woran erinnern Sie sich denn?«, fragte Knight weiter.


    Farrell blinzelte und stöhnte. »Dunkler Raum. Ich liege auf einem Bett. Allein. Gefesselt. Kann nicht aufstehen. Mein Kopf ist wie gespalten, aber sie wollen mir nichts dagegen geben.«


    »Wer ist ›sie‹?«, drängte Knight.


    »Frauen. Unterschiedliche Frauen.«


    Langsam verstand Pottersfield die Welt nicht mehr. »Selena, verstehen Sie, dass Ihre DNS Sie mit sieben Morden in Verbindung bringt, die in den letzten zwei Wochen begangen wurden?«


    Der Schock holte Farrell etwas aus ihrem Dämmerzustand zurück. »Was? Sieben? Ich habe niemanden getötet. Ich habe nie … was, was ist heute für ein Tag?«


    »Samstag, der 11. August 2012«, antwortete Knight.


    Farrell stöhnte. »Oh. Ich hatte das Gefühl, ich wäre nur über Nacht dort gewesen.«


    »In dem dunklen Raum mit den Frauen?«, fragte Pottersfield.


    »Sie glauben mir nicht?«


    »Nein.«


    »Warum haben Sie so getan, als würde Ihnen schlecht werden, und sind aus Ihrem Büro geflohen, als Karen Pope Ihnen die Flötenmusik vorgespielt hat?«, fragte Knight.


    Sie öffnete die Augen noch ein Stück weiter. »Mir wurde schlecht, weil … weil ich sie schon mal gehört hatte.«
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    Ich beende das Telefonat mit Marta und sehe zu Teagan hinüber. Am liebsten würde ich ihr den Kopf abreißen. Doch sie sitzt am Steuer, und ein Unfall steht in dieser späten Phase des Spiels nicht zur Diskussion.


    »Dreh um«, befehle ich ihr, kaum in der Lage, ruhig zu bleiben. »Wir müssen zur Fabrik zurück.«


    »Zur Fabrik?«, vergewissert sich Teagan nervös. »Es ist helllichter Tag.«


    »Farrell ist geflohen. Sie wurde im Gaswerk geschnappt. Knight und Inspector Pottersfield von Scotland Yard sind im Moment bei ihr im Krankenhaus.«


    Teagan wird leichenblass.


    »Wie konnte das passieren?«, frage ich sie sanft. »Sie hätte erst morgen früh freigelassen werden sollen. Das wäre deine Aufgabe gewesen, Schwester.«


    »Ich hätte es dir sagen sollen, aber du standst so sehr unter Druck«, antwortet sie, von Panik ergriffen. »In der Fabrik waren Betrunkene, als ich gestern Morgen dort war. Ich dachte, der Geruch würde sie von dem Raum fernhalten. Sie müssen das Schloss aufgebrochen und sie freigelassen haben oder so was in der Art. Ich weiß es nicht.«


    »Wir müssen die Fabrik räumen«, erkläre ich. »Fahr also hin. Sofort.«


    Während der Fahrt und auch als wir das Gelände der verseuchten Fabrik betreten und uns in den Keller schleichen, reden wir kein Wort mehr. Ich war bisher nur einmal hier gewesen, deshalb geht Teagan voran.


    Ein widerlicher Geruch schlägt uns aus dem offenen Lagerraum entgegen, doch Teagan betritt ihn, ohne zu zögern. Ich betrachte die Eisenringe an der Tür und am Türrahmen, die noch intakt sind, dann lasse ich den Blick über den Boden gleiten.


    Das Schloss liegt in der Ecke, der Bügel ist offen, aber nicht kaputt.


    Ich hebe das Schloss auf und hänge mir den Bügel um den Mittelfinger wie einen Schlagring, verberge aber das Schloss in meiner Hand. Teagan hat sich bereits Handschuhe übergestreift und steckt die gebrauchte Transfusionsausrüstung in einen der Müllbeutel, die wir mitgebracht haben.


    »Bringen wir das hier also hinter uns«, sage ich, trete vor sie und bücke mich, um mit der linken Hand eine gebrauchte Spritze aufzuheben.


    Voller Rachegelüste wie ein enttäuschter Liebhaber erhebe ich mich, tue aber so, als wollte ich die Spritze in den Müllbeutel werfen. Plötzlich stoße ich meine rechte Hand mit dem Bügel des Schlosses um meinen Mittelfinger in einem Aufwärtshaken nach oben.


    Teagan hat keine Gelegenheit auszuweichen. Sie sieht den Schlag nicht.


    Den Schlag, der ihr den Kehlkopf zertrümmert.


    Sie stolpert rückwärts, würgt mit rotem Gesicht und sieht mich mit großen Augen ungläubig an. Der zweite Schlag bricht ihr die Nase, schleudert sie nach hinten gegen die Wand und gibt ihr zu verstehen, dass ich ein unendlich überlegenes Wesen bin. Mein dritter Schlag trifft sie an der Schläfe. Sie sackt in sich zusammen und bleibt zusammengekauert im Dreck liegen.
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    »Selbstverständlich haben Sie die Musik schon einmal gehört«, schoss Pottersfield zurück. »Sie war ja schließlich auf Ihrem Rechner. Ebenso wie ein Programm, mit dem die Steuerung der elektronischen Anzeige im Olympiastadion während der Eröffnungsfeier übernommen wurde.«


    »Was?«, rief Farrell, die sich bemühte, sich aufzurichten, aber vor Schmerzen zusammenzuckte. »Nein! Jemand hat vor einem Jahr angefangen, mir diese Musik auf meinen Anrufbeantworter und in E-Mail-Anhängen von anonymen Konten zu schicken. Es war, als würde mich jemand verfolgen. Nach einer Weile wurde mir jedes Mal schlecht, wenn ich die Musik hörte.«


    »Der Quatsch passt Ihnen gut in den Kram«, schnauzte Pottersfield. »Was ist mit dem Programm auf Ihrem Rechner?«


    »Ich weiß nicht, welches Programm Sie meinen. Jemand muss es dort abgelegt haben, vielleicht derjenige, der mir diese Musik geschickt hat.«


    Auch Knight zweifelte an ihrer Aussage. »Haben Sie die Cyberbelästigung jemandem gemeldet?«


    Farrell nickte kräftig. »Zwei Mal sogar. Der Polizei von Wapping. Aber die Detectives sagten, Flötenmusik sei kein Verbrechen, und ich hätte keinen weiteren Beweis für eine Belästigung. Ich sagte, ich hätte eine Vermutung, wer dahinterstecken könnte, aber das hat sie nicht interessiert. Sie rieten mir, meine Telefonnummer und E-Mail-Adresse zu ändern, was ich auch getan habe. Es hörte auf. Und die Kopfschmerzen hörten auf – bis Sie mir die Musik wieder in meinem Büro vorgespielt haben.«


    Knight versuchte einen Sinn hinter dieser Erklärung zu finden. War Farrell vielleicht als Ablenkungsmanöver ins Rennen gebracht worden? Warum war sie nicht einfach getötet worden?


    Pottersfield musste ungefähr dasselbe gedacht haben. »Wer steckte Ihrer Meinung hinter der Musik?«, fragte sie nämlich.


    Farrell zuckte leicht mit den Schultern. »Also, ich kenne nur einen Menschen in meinem Leben, der Panflöte spielt.«


    Knight und Pottersfield warteten schweigend ab.


    »Jim Daring«, fuhr Farrell fort. »Sie wissen schon, der Typ vom Britischen Museum. Und der aus dem Fernsehen.«


    Damit ändert sich so einiges, dachte Knight, als er sich erinnerte, in welch hohen Tönen Daring von Farrell gesprochen und mehrmals ihm und Pope geraten hatte, sich mit ihr zu treffen. War das alles ein abgekartetes Spiel?


    Pottersfield klang noch immer sehr skeptisch. »Woher wissen Sie, dass er Panflöte spielt, und warum sollte er Sie mit dieser Musik belästigen?«


    »In den Neunzigern damals auf dem Balkan hat er Panflöte gespielt. Für mich.«


    »Und?«, fragte Knight weiter.


    Farrell wirkte verlegen. »Daring hatte es auf mich abgesehen. Ich sagte, ich sei nicht interessiert, was ihn wütend machte. Er wurde wie besessen und belästigte mich. Ich habe ihn auch gemeldet. Am Ende war alles egal. Ich wurde bei einem Autounfall verletzt und von Sarajewo ausgeflogen. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen.«


    »Das heißt, seit wie vielen Jahren nicht?«, fragte Knight.


    »Sechzehn? Siebzehn?«


    »Und trotzdem hatten Sie ihn in Verdacht?«, zweifelte Pottersfield.


    Farrells Gesicht verhärtete sich. »Es gab sonst niemanden, den ich hätte verdächtigen können.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Pottersfield. »Weil er nämlich auch vermisst wird. Daring, meine ich.«


    Verwirrung kehrte in Farrells Gesicht zurück. »Was?«


    »Sie behaupten, Sie wurden in einem dunklen Raum festgehalten und von Frauen versorgt«, fasste Knight zusammen. »Wie kamen Sie von dort raus?«


    Farrell dachte einen Augenblick nach. »Jungs, aber ich bin nicht … nein, ich habe eindeutig Stimmen von Jungs gehört, dann wurde ich wieder ohnmächtig. Als ich aufwachte, konnte ich meine Arme und Beine bewegen. Also stand ich auf, suchte nach der Tür und …« Sie zögerte, ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich glaube, ich war in einer alten Fabrik oder so was in der Art. Überall waren Backsteinmauern.«


    »Sie haben dem Polizisten von einer Leiche ohne Hände erzählt«, erinnerte Pottersfield sie.


    Angst machte sich auf Farrells Gesicht breit, als sie den Blick zwischen Knight und Pottersfield hin- und herwandern ließ.


    »Wo?«


    »Ich weiß nicht.« Sie verzog ihr Gesicht und rieb über ihren Kopf. »Irgendwo in dieser Fabrik, glaube ich. Ich war benommen. Ich bin oft gestürzt. Ich konnte nicht richtig denken.«


    Nach einer langen Pause schien Pottersfield zu so etwas wie einer Schlussfolgerung zu gelangen. Sie zog ihr Telefon heraus, erhob sich und trat ein Stück zur Seite. »Hier ist Pottersfield«, meldete sie sich. »Wir suchen nach einer Art verlassenen Fabrik in der Nähe des Beckton-Gaswerks. Backsteinmauern. Darin könnte sich eine Leiche ohne Hände befinden. Vielleicht auch mehr.«


    Knight dachte in der Zwischenzeit über den Artikel nach, den Karen Pope über Farrell geschrieben hatte. »Wie gelangten Sie in den Raum in der Fabrik?«, fragte er Farrell.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht.«


    »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?«, meldete sich Pottersfield wieder zu Wort, nachdem sie ihr Telefon zugeklappt hatte.


    Farrell blinzelte und kniff die Augen etwas zusammen. »Das kann ich nicht sagen.«


    »Würde es Syren St. James wissen?«, kam ihr Knight zu Hilfe.


    Der Name verblüffte Farrell sichtbar. »Wer?«, fragte sie leise.


    »Ihr Pseudonym unter den Elitelesben von London«, half ihr Pottersfield auf die Sprünge.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie …«


    »Ganz London weiß über Syren St. James Bescheid«, schnitt ihr Knight das Wort ab. »Sie stand in allen Zeitungen.«


    »Was? Wie?«, fragte Farrell niedergeschmettert.


    »Karen Pope«, erwiderte Knight. »Sie hat die Sache mit Ihrem Doppelleben herausgefunden und darüber geschrieben.«


    »Aber warum?«, rief sie schwach.


    »Weil die DNS Sie mit den Morden, also mit Kronos und den Furien, in Verbindung brachte«, erklärte Pottersfield. »Und das tut sie noch immer.«


    »Ich bin nicht Kronos!«, schrie Farrell hysterisch. »Ich gehöre nicht zu den Furien! Ich hatte noch ein anderes Leben, aber das geht niemanden was an außer mir. Mit irgendwelchen Morden hatte ich nie was zu tun!«


    Die Krankenschwester platzte ins Zimmer und wies sie an hinauszugehen.


    »Noch eine Minute«, beharrte Pottersfield. »Sie wurden das letzte Mal in der Candy Bar gesehen. Gestern Abend vor zwei Wochen, also am Freitag, den 27. Juli.«


    Farrell wirkte immer verwirrter.


    »Ihre Freundin Nell sagte, sie habe Sie dort gesehen«, fuhr Knight fort. »Sie erzählte Pope, Sie hätten die Bar mit einer Frau verlassen, die einen kleinen, runden Hut mit Schleier trug, der ihr Gesicht verdeckt habe.«


    Farrell durchsuchte ihre Erinnerungen, bis sie langsam nickte. »Ja. Ich ging mit ihr zu ihrem Wagen. Dort hatte sie eine Flasche Wein, von dem sie mir einschenkte, und …« Sie sah zu Pottersfield. »Sie hat mir Drogen gegeben.«


    »Wer ist ›sie‹?«, drängte Pottersfield.


    »Ihr echter Name?«, fragte Farrell verlegen. »Den weiß ich nicht. Ich vermute, sie war genauso wie ich unter einem Pseudonym unterwegs. Aber sie sagte, ich solle sie Marta nennen, und sie stamme aus Estland.«

  


  
    


    
      91

    


    Ein heftiges Unwetter tobte an diesem Samstagnachmittag über London. Blitze zuckten am Himmel, der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe nieder, als Pottersfield im Zivilfahrzeug mit heulender Sirene Richtung Chelsea fuhr. Immer wieder blickte sie wütend zu Knight hinüber, der aussah, als würde er gegen Geister kämpfen. Noch einmal wählte er Martas Mobilfunknummer.


    »Geh schon ran«, wiederholte er immer wieder. »Geh schon ran, du Miststück.«


    »Wie kann es sein, dass du sie nicht überprüft hast, Peter?«, rief Pottersfield.


    »Ich habe sie überprüft, Elaine!«, rief Knight zurück. »Du doch auch! Und sie kam wie gerufen.«


    Mit quietschenden Reifen hielten sie vor Knights Haus, wo bereits einige andere Polizeiwagen mit blitzenden Lichtern standen. Trotz des Regens hatten sich Schaulustige hinter den von der Polizei errichteten Straßensperren versammelt.


    Knight sprang aus Pottersfields Auto, hatte aber das Gefühl, wankend am Rande eines dunklen, tiefen Abgrunds zu stehen.


    Bella? Und der kleine Lukey? Wo steckten sie? Heute war ihr Geburtstag.


    Scotland Yard Inspector Billy Casper kam Knight mit finsterem Gesicht an der Tür entgegen. »Tut mir leid, Peter. Wir sind zu spät.«


    »Nein«, schrie er und rannte hinein. »Nein.«


    Überall sah Knight die Dinge, die zu seinen Kindern gehörten – Spielsachen, Babypuder, Schachteln mit Ballons, Wimpel und Kerzen. Wie betäubt ging er an den Sachen vorbei in die Küche. In Lukes Müslischüssel vom Frühstück befand sich noch etwas Milch. Isabels Tuch lag auf dem Boden neben ihrem Hochstuhl.


    Bella muss sich ohne diese Decke verloren fühlen, dachte Knight, als er sie aufhob. Doch er weigerte sich, trotz der scheinbar ausweglosen Situation zusammenzubrechen, was er nur durch Bewegung schaffte, das einzige Gegenmittel, das er kannte.


    Er ging zu Pottersfield. »Überprüf ihre Wohnung. Die Adresse steht auf ihrem Lebenslauf. Und meine Wohnung muss voll mit ihren Fingerabdrücken sein. Kannst du ihre Mobilnummer aufspüren?«


    »Wenn ihr Telefon eingeschaltet ist«, antwortete Pottersfield. »Ruf du inzwischen deine Freundin Pope an, Peter. Ich gehe zu den Medienleuten, die ich kenne. Wir lassen die Gesichter der Zwillinge überall veröffentlichen. Jemand wird sie gesehen haben.«


    Knight wollte schon nicken. »Aber wenn es genau das ist, was sie wollen?«, überlegte er.


    »Was?«, fragte Pottersfield. »Warum?«


    »Einen Nebenschauplatz. Eine Ablenkung. Denk mal nach. Wenn du ihre Gesichter überall veröffentlichst und der Öffentlichkeit sagst, dass sie von einer Frau entführt wurden, die angeblich eine Verbündete von Kronos ist, werden sich die Ermittlungen und alle Medienberichte auf die Suche nach Isabel und Luke konzentrieren, und dem endgültigen Angriff auf die Olympischen Spiele steht nichts mehr im Wege.«


    »Wir müssen was tun, Peter.«


    Knight konnte nicht glauben, was er zu sagen beabsichtigte, doch er sagte es trotzdem. »Lass uns wenigstens ein paar Stunden abwarten, Elaine. Sehen, ob sie nervös werden. Vielleicht rufen sie an. Wenn sie nicht bis, sagen wir, acht angerufen haben, wenden wir uns an die Medien.«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, zog er sein Telefon aus der Tasche und wählte Hooligans Nummer.


    Im Hintergrund wurde gejohlt. »Hast du das mitgekriegt, Peter? Es steht eins zu eins. Unentschieden!«, prahlte Hooligan.


    »Komm zu mir nach Hause«, sagte Knight nur. »Sofort.«


    »Jetzt?«, rief Hooligan mit leicht betrunkener Stimme. »Hast du sie noch alle? Hier geht’s um die Goldmedaille, und ich habe Plätze vor dem Mittelfeld.«


    »Kronos hat meine Kinder«, erwiderte Knight.


    Schweigen. Dann: »Nein! Scheiße. Ich bin gleich da, Peter.«


    Als Knight das Gespräch beendet hatte, streckte Pottersfield ihre Hand nach seinem Telefon aus. »Das brauche ich kurz, um eine Fangschaltung legen zu lassen.«


    Er reichte ihr das Telefon und ging nach oben. Dort holte er Kates Foto und nahm es mit ins Kinderzimmer. Ein Donner ließ das Haus erzittern. Knight setzte sich aufs Sofa, blickte auf die leeren Kinderbetten und die Tapete, die Kate ausgesucht hatte, und fragte sich, ob Tragödie und Verlust in seinem Leben vorherbestimmt waren.


    Schließlich bemerkte er auf dem Wickeltisch das Antihistamin. Er stellte Kates Bild ab und griff zum fast leeren Fläschchen. Wut stieg in ihm auf: Marta hatte seine Kinder mit Medikamenten betäubt, und das vor seiner Nase.


    Pottersfield klopfte und trat ein. Sie sah zu Kates Foto auf dem Sofa, bevor sie ihm sein Telefon reichte.


    »Jetzt bist du mit unserem System verbunden. Jeder eingehende Anruf müsste nachverfolgbar sein. Und ich habe eine Nachricht erhalten. In einer mit gefährlichen Altlasten verseuchten Fabrik nicht weit von dem Gaswerk entfernt wurden zwei Leichen gefunden. Beides Frauen über dreißig. Eine wurde vor wenigen Stunden zu Tode geprügelt. Kein Ausweis. Die andere starb ein paar Tage früher und hat keine Hände. Wir vermuten, es sind Andjela Brazlic und ihre ältere Schwester, Nada.«


    »Zwei tote Furien. Jetzt sind nur noch Marta und Kronos übrig«, stellte Knight benommen fest. »Glaubst du, Daring könnte Kronos sein? Nach dem, was Farrell uns erzählt hat? Die Belästigung auf dem Balkan … die Flötenmusik?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Plötzlich hatte Knight das Gefühl, an seinen Zweifeln ersticken zu müssen. »Spielt es eine Rolle, wo ich bin, wenn ich angerufen werde?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Pottersfield.


    Er blickte zu Kates Foto. »Ich kann nicht hier herumsitzen, Elaine«, sagte er. »Ich brauche Bewegung. Ich werde spazieren gehen. Ist das in Ordnung?«


    »Lass einfach dein Mobiltelefon eingeschaltet.«


    »Sag Hooligan, er soll mich anrufen, wenn er herkommt. Und Jack Morgan sollte verständigt werden. Er ist im Stadion bei den Staffelläufen.«


    Sie nickte. »Wir werden sie finden«, beruhigte sie ihn.


    »Ich weiß«, sagte er, obwohl er sich gar nicht so sicher war.


    Er zog seinen Regenmantel an und verließ die Wohnung durch den Hinterausgang, weil die Presse vor dem Haus bereits Stellung bezogen hatte. Er ging die Gasse entlang, überlegte, ob er ziellos umherwandern oder das Auto holen sollte, um zurück zur High-Beach-Kirche zu fahren und zu beten. Doch schließlich wurde ihm klar, dass es nur einen Ort gab, an den er gehen konnte, und nur einen Menschen, den er sehen wollte.


    Knight änderte seine Richtung und trottete durch das verregnete London vorbei an Kneipen, in denen gejohlt wurde. Es klang, als würde England die Goldmedaille im Fußball gewinnen, während er alles verlor, was ihm jemals etwas bedeutet hatte.


    Sein Haar und seine Hosenbeine waren klitschnass, als er die Milner Street erreichte. Während er an der Tür klingelte und gleichzeitig den Türklopfer betätigte, blickte er zur Überwachungskamera hinauf.


    Boss öffnete die Tür. »Sie will nicht gestört werden«, sagte er schnippisch.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg«, drohte Knight in einem Ton, bei dem Boss lieber ohne weiteren Protest nachgab.


    Knight öffnete die Tür zum Arbeitszimmer seiner Mutter, ohne zu klopfen. Amanda stand über ihren Designtisch gebeugt und schnitt Stoff. Mindestens zehn Originalkreationen hingen an im Zimmer verteilten Schneiderpuppen.


    Mit eisiger Miene hob seine Mutter den Kopf. »Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass ich alleine sein möchte, Peter?«


    »Mutter …«, sagte Knight nur und ging auf sie zu.


    »Lass mich allein, Peter«, fiel sie ihm ins Wort. »Was, in Gottes Namen, machst du hier? Warum bist du nicht bei deinen Kindern? Sie haben heute Geburtstag.«


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Knight wurde schwindlig und sackte ohnmächtig in sich zusammen.
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    Es nieselte, als Karen Pope im dämmrigen Licht zu Knight nach Chelsea eilte. Sie hatte vom Polizeireporter der Sun den Tipp erhalten, dass bei Knight zu Hause etwas Schlimmes passiert war. Jetzt, auf dem Weg dorthin, wählte sie ununterbrochen seine Nummer.


    Doch sie hörte nur ein seltsames Piepsen und dann die Meldung, mit seiner Nummer gebe es derzeit Netzprobleme. Vor sich erkannte sie bereits die Polizeiabsperrung und …


    »Hey, hat Peter Sie auch angerufen?«, fragte Hooligan, der sie eingeholt hatte. Er hatte rote Augen, aus dem Mund roch er nach Zigaretten, Knoblauch und Bier. »Ich komme gerade von dem geilen Spiel um die Goldmedaille. Ich habe das entscheidende Tor verpasst.«


    »Weshalb verpasst?«, wollte sie wissen. »Warum ist Scotland Yard hier?«


    Er erzählte ihr den Grund. Sie musste beinahe weinen. »Warum? Warum seine Kinder?«


    Dasselbe fragte sie Pottersfield, als sie eintraten.


    »Peter hält es für ein Ablenkungsmanöver«, antwortete Pottersfield.


    »Vielleicht.« Hooligan konnte sein leichtes Nuscheln nicht verbergen. »Ich meine, diese Marta war doch die letzten vierzehn Tage hier, oder?«


    »Mehr oder weniger, glaube ich«, bestätigte Pope.


    »Genau deswegen frage ich mich, warum«, erwiderte Hooligan. »Und ich glaube, Kronos hat sie als Spionin zu ihm geschickt. Bei Scotland Yard kann er niemanden reinschmuggeln, sehr wohl aber bei Private.«


    Pottersfield kniff die Augen zusammen. »Okay.«


    »Wo stehen Peters Rechner? Seine Telefone?«


    »Sein Handy hat er dabei«, antwortete Pottersfield. »Das Festnetztelefon steht in der Küche. Den Rechner habe ich oben in seinem Zimmer gesehen.«


    Zwanzig Minuten später kehrte Hooligan zu Pottersfield und Pope zurück, die sich mit Billy Casper unterhielten. »Ich dachte, das hier würden Sie sich gerne ansehen, Inspector.« Hooligan hielt zwei kleine Beweismitteltüten nach oben. »Die Wanze habe ich im Telefon gefunden, den Tastaturrekorder am DSL-Kabel. Ich wette, sein Mobiltelefon ist auch verwanzt. Wenn nicht schlimmer.«


    »Rufen Sie ihn an«, forderte Pottersfield ihn auf.


    »Habe ich schon versucht. Und eine SMS geschrieben. Keine Antwort außer der Meldung über Netzprobleme.«
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    Draußen vor Amandas Arbeitszimmer wurde es langsam dunkel. Knights Mobiltelefon lag auf dem Beistelltisch, beäugt von Knight, der auf dem Sofa saß. Er hatte das Gefühl, dass sein Hirn überlief, während sein Magen so leer war wie nie.


    Warum rief niemand an?


    »Es ist mehr, als man einem guten Menschen wie dir aufbürden kann, aber du darfst die Hoffnung jetzt nicht aufgeben, Peter«, machte ihm Amanda Mut.


    »Natürlich nicht«, stimmte Boss nachdrücklich zu. »Ihre beiden Wilden sind Kämpfer. Das müssen Sie auch sein.«


    Doch Knight fühlte sich ebenso besiegt wie damals, als er seine neugeborenen Zwillinge im Arm hielt, während er mit ansehen musste, wie die Leiche seiner Frau abtransportiert wurde. »Heute ist ihr Geburtstag«, sagte er leise. »Sie haben erwartet, was Dreijährige an einem solchen Tag erwarten. Kuchen, Eis und …«


    Amanda strich ihrem Sohn übers Haar, eine Geste, die so selten vorkam, dass Knight mit einem matten Lächeln aufblickte. »Ich weiß, wie schrecklich das Leben für dich in letzter Zeit war, Mutter, aber ich möchte dir danken, dass du dich um sie gesorgt hast. Die einzigen Geschenke, die sie heute öffnen konnten, stammten von dir.«


    »Wirklich?«, fragte sie überrascht. »Ich wusste nicht, dass sie schon da sind.«


    »Ich habe sie hingebracht«, erklärte Boss. »Ich dachte, es wäre besser.«


    »Vielen Dank, Boss«, sagte Knight. »Die Geschenke haben ihnen gefallen. Und ich muss sagen, Mutter, Kates Bild in dem Amulett war das Netteste und Aufmerksamste, was du bisher getan hast.«


    Seine normalerweise stoische Mutter brach in Tränen aus. »Boss und ich haben uns Sorgen gemacht, weil es nichts zum Spielen war.«


    »Nein, nein, sie waren ganz vernarrt«, bekräftigte Knight. »Luke trug seine Uhr wie eine Goldmedaille. Und die Halskette passt Isabel perfekt. Ich glaube nicht, dass sie sie jemals wieder abnehmen wird.«


    Amanda blinzelte mehrmals und sah zu Boss hinüber. »Du meinst, sie tragen die Sachen jetzt im Moment?«, fragte sie Knight. »Die Uhr und die Kette?«


    »Vermutlich, ja«, antwortete Knight. »Ich habe die Sachen im Haus nirgendwo gesehen.«


    Amanda sah wieder zu Boss. »Haben Sie sie aktiviert?«


    »Noch bevor ich die Garantiescheine ausgefüllt habe!«, antwortete er.


    »Wovon redet ihr?«, fragte Knight.


    »Hast du dir die Verpackungen nicht angesehen, Peter?«, rief Amanda. »Die Kette und die Uhr stammen von Trace Angels, einem Unternehmen, an dem ich beteiligt bin. In den Sachen sind winzige GPS-Sender eingebaut, damit Eltern immer wissen, wo ihre Kinder sind.«

  


  
    


    
      94

    


    Knight stürmte aus dem Haus seiner Mutter, während sich auf seinem iPhone zwei winzige, pulsierende Herzen langsam über den Stadtplan von London bewegten.


    Laut der Karte waren Luke und Isabel vielleicht drei Kilometer entfernt! Das hatte Knight veranlasst, sofort nach draußen zu rennen. Dort wollte er sehen, ob er im Freien eine Verbindung haben würde, und sich ein Taxi schnappen.


    Er gab Elaine Pottersfields Nummer ein, erhielt aber nur die Nachricht, dass es Netzprobleme gebe. Als er wieder hineingehen wollte, näherte sich ein Taxi. Er winkte es an den Straßenrand und sprang hinein. »U-Bahn Lancaster Gate«, sagte er.


    »Jo, Mann«, erwiderte der Fahrer. »Hey, Sie sind’s!«


    Knight blickte überrascht nach vorne. Dort saß derselbe Fahrer, mit dem sie dem Taxi hinterhergejagt waren, das versucht hatte, ihn und Lancer zu überfahren.


    »Kronos hat meine Kinder.«


    »Der Wahnsinnige, der Mundaho in die Luft gejagt hat?«, rief der Jamaikaner.


    »Geben Sie Gas«, forderte Knight ihn auf.


    Sie rasten nach Nordwesten Richtung Brompton Road, während Knight noch einmal versuchte, Pottersfield anzurufen. Wieder kam er nicht durch, erhielt aber in dem Moment eine SMS.


    Sie stammte von Hooligan.


    Bei dir zu Hause sind Rechner und Telefon verwanzt. Dein Handy vermutlich auch. Vielleicht nachverfolgbar. Ruf an.


    Nachverfolgbar? Sie haben mich aufgespürt?, dachte Knight.


    »Anhalten!«, rief er.


    »Aber Ihre Kinder, Mann!«, erwiderte der Taxifahrer.


    »Anhalten«, wiederholte Knight, zwang sich aber, nicht durchzudrehen. Er blickte auf die Herzen auf seinem Telefon, die jetzt an einer Adresse auf der Porchester Terrace pulsierten.


    »Haben Sie ein Mobiltelefon?«


    »Das von meiner Alten ist heute Morgen kaputtgegangen«, sagte der Fahrer und hielt am Straßenrand. »Ich hab ihr meins gegeben, bis ihres wieder repariert ist.«


    »Dieses Schwein«, schimpfte Knight. Nach einem letzten Blick auf den Bildschirm reichte er dem Fahrer sein Telefon. Er musste sich die Adresse, an der sich seine Zwillinge befanden, irgendwie so merken. Dann holte er zwei Fünfzig-Pfund-Scheine heraus. »Hören Sie mir genau zu. Ich überlasse Ihnen das Telefon. Sie fahren damit zum Flughafen Heathrow raus.«


    »Was?«


    »Keine Widerrede.« Knight schrieb etwas auf eine Visitenkarte. »Fahren Sie damit nach Heathrow und dann zurück zu dieser Adresse in Chelsea. Dort ist die Polizei anwesend. Fragen Sie nach Inspector Pottersfield oder Hooligan Crawford von Private. Geben Sie ihnen das Telefon. Sie kriegen auf jeden Fall eine Belohnung.«


    »Was ist mit Ihren Kindern, Mann?«


    Doch Knight war bereits aus dem Taxi gesprungen und rannte über die Brompton Road Richtung Montpelier Street und weiter nach Norden zum Hyde Park. Er wollte auf keinen Fall, dass die Polizei vor ihm eintraf, das Haus umstellte und Marta – oder auch Kronos – zu einer Reaktion zwang. Dies könnte Luke und Isabel das Leben kosten, was auch Knight nicht überleben würde. Er zog es vor, den Ort auszukundschaften und sich dann ein Telefon zu suchen, um Elaine, Jack, Hooligan, Pope und alle anderen in London anzurufen.


    Keuchend erreichte Knight den Pfad, der parallel zum Westufer des Serpentine verlief. Zehn Minuten später verließ er den Park mit brennenden Lungen und überquerte die Bayswater Road gegenüber der U-Bahnstation Lancaster Gate.


    Auf der Bayswater Road ging er nach Westen, wo im Swan noch ein paar Gäste den unerwarteten Sieg der Engländer über Brasilien feierten, und bog nach rechts auf die Porchester Terrace ab. Die Adresse, die er suchte, lag auf der Westseite der Straße in der Nähe der Fulton Mews.


    Knight ging auf der gegenüberliegenden Straßenseite Richtung Norden so nah an die gesuchte Adresse heran, wie er sich traute. Hätte er doch nur sein Fernglas dabei!


    Rechts und links des Hauses, das Knight anvisierte, befanden sich identische Häuser. Jede Wohnung schien mit einem Balkon ausgestattet zu sein, die Fenster im Erdgeschoss waren vergittert. Nirgendwo brannte Licht außer hinter einer Balkontür im zweiten Stock des mittleren Hauses. Hielt Marta hier seine Kinder versteckt?


    Wieder begann es zu regnen, sodass Knight die Kapuze seines Regenmantels aufsetzen und unauffällig auf der gegenüberliegenden Seite am Haus vorbeigehen konnte.


    War dies das Versteck von Kronos und seinen Furien? Knight schielte im Vorbeigehen zur Haustür hinüber. Könnte er es riskieren, die Straßenseite zu wechseln und sich die Tür genauer anzusehen, bevor er zu einem der Hotels auf der Inverness Terrace ging und Elaine anrief?


    Ihm fiel auf, wie nah der Balkon mit dem beleuchteten Fenster zu dem Balkon des direkten Nachbargebäudes lag. Von diesem müsste man, wie Knight dachte, einen guten Blick in die Wohnung haben, in der er seine Kinder vermutete.


    Ach, wahrscheinlich konnte man sogar hinüberspringen!


    Knight ging langsamer und betrachtete die Fassaden der beiden Gebäude genauer. Würde er hinaufklettern können? Plötzlich wurde das Licht hinter der Balkontür des Nachbargebäudes eingeschaltet. Jemand war zu Hause.


    Knight hatte sofort einen Plan parat. Er wollte am Nachbarhaus klingeln, erklären, um was es ging, und den Bewohner bitten, von seinem Telefon aus Pottersfield anrufen und vom Balkon aus die verdächtige Wohnung beobachten zu dürfen. Doch zunächst wollte er an der Rückseite der Gebäude prüfen, ob noch andere Lichter brannten. Das war in drei Minuten erledigt. Keine anderen Lichter. Er kehrte in dem Moment an die Vorderseite zurück, in dem eine Frau das Nachbargebäude verließ.


    Mit einem Lächeln, als wären sie alte Freunde, stürmte Knight an ihr vorbei und rannte die Treppe hinauf, bevor die Tür ins Schloss fiel. Jetzt würde er einfach hochgehen und an die Tür der Wohnung klopfen, von deren Balkon aus er die verdächtige Wohnung beobachten wollte. Mit seinem Dienstausweis von Private würde man ihn mit Sicherheit reinlassen.


    Er rannte die zwei Stockwerke hinauf. Oben, wo sich vier Wohnungen befanden, roch es nach gebratenen Würstchen. Knight ging zur Wohnung 3B. Ein Fernseher war eingeschaltet. Knight klopfte kräftig und hielt seinen Dienstausweis vor den Spion.


    Von innen näherten sich Schritte. Nach einer Pause wurden Schlösser gedreht und Riegel geschoben. Michael Lancer öffnete verdutzt die Tür. »Knight? Was machen Sie denn hier?«
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    Lancer, mit einem Trainingsanzug bekleidet, schien sich tagelang nicht rasiert zu haben. Und den tief liegenden Augen nach zu urteilen hatte er wenig geschlafen, seit er seines Amtes beim Londoner Organisationskomitee enthoben worden war.


    »Sie wohnen hier?«, fragte Knight skeptisch.


    »Seit zehn Jahren«, antwortete Lancer. »Was ist los?«


    »Darf ich reinkommen?«, fragte Knight verwirrt.


    »Äh, klar.« Lancer trat zur Seite. »Sieht ziemlich chaotisch aus, aber … warum sind Sie hier?«


    Knight ging einen Flur entlang in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Bierflaschen und Schachteln mit chinesischem Essen stapelten sich auf dem Beistelltisch. Vor einer Backsteinwand stand ein offener Schrank mit einem Fernseher, in dem auf BBC die Spiele des letzten Tages zusammengefasst wurden.


    Daneben stand ein Tisch mit einem eingeschalteten Laptop. Ein blaues Kabel führte zu einer Buchse in der Wand.


    Auf einmal ergab für Knight alles einen Sinn.


    »Was wissen Sie von Ihren Nachbarn auf der anderen Seite dieser Wand?«, fragte er und sah zur Balkontür.


    »Sie meinen in dem anderen Gebäude?«, fragte Lancer verwirrt.


    »Genau.«


    Michael Lancer schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Wohnung steht seit fast einem Jahr leer, glaube ich. Also zumindest habe ich fast ein Jahr lang niemanden auf dem Balkon gesehen.«


    »Jetzt ist aber jemand drin«, sagte Knight und deutete auf das blaue Kabel. »Ist das die Internetverbindung?«


    Lancer schien nicht zu verstehen, worauf Knight mit seinen Fragen hinauswollte. »Ja, natürlich.«


    »Kein WLAN?«, fragte Knight weiter.


    »Der Kabelanschluss ist viel sicherer. Warum sind Sie an der Nachbarwohnung so interessiert?«


    »Weil ich glaube, dass Kronos oder eine seiner Furien sie gemietet hat, um Ihre Internetverbindung anzuzapfen.«


    »Was?«, rief er.


    »So konnten sie das Sicherheitssystem knacken«, fuhr Knight fort. »Sie haben Ihre Leitung angezapft, Ihre Passwörter gestohlen, und schon waren sie drin.«


    Lancer blickte blinzelnd zu seinem Rechner. »Woher wissen Sie das alles? Woher wissen Sie, dass sie nebenan sind?«


    »Weil meine Kinder da drin sind.«


    »Ihre Kinder?«, fragte Lancer schockiert.


    Knight nickte, hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Eine Frau, die sich Marta Brezenova nennt und die ich vor Kurzem als Kindermädchen eingestellt habe, hat sie im Auftrag von Kronos entführt. Sie weiß nicht, dass die Zwillinge Schmuck tragen, der mit GPS-Sendern ausgestattet ist. Die Signale stammen aus dieser Wohnung.«


    »Jesus Maria.« Lancer war wie vor den Kopf gestoßen. »Die waren die ganze Zeit direkt neben … wir müssen Scotland Yard und den MI5 anrufen.«


    »Das übernehmen Sie«, sagte Knight. »Ich versuche von Ihrem Balkon aus einen Blick in die Nachbarwohnung zu werfen. Sagen Sie denen, die sollen leise anrücken. Ich will nicht, dass meine Kinder getötet werden, nur weil die Entführer in Panik geraten.«


    Lancer nickte mitfühlend, zog sein Mobiltelefon heraus und tippte eine Nummer ein, während Knight ans Geländer des regennassen Balkons trat.


    Die eiserne Balustrade des anderen Balkons war keine zwei Meter entfernt. Hinter der Glastür hingen undurchsichtige weiße Vorhänge. Rechts von sich hörte er Lancer, der am Telefon erklärte, was los war.


    Ein Windstoß öffnete die Balkontür der verdächtigen Wohnung ein Stück. Knight sah einen grellweißen Teppich und einen weißen Tisch im Landhausstil, auf dem mehrere eingeschaltete Rechner standen, die alle mit einem blauen Kabel verbunden waren.


    Knight wollte bereits zurück in Lancers Wohnung gehen, um ihm zu sagen, was er gesehen hatte, als er seinen Sohn von irgendwo aus der Nachbarwohnung hörte. »Nein, Marta!«, wimmerte er. »Lukey will nach Hause. Geburtstagsfeier!«


    »Halt’s Maul, du verwöhntes, kleines Miststück«, zischte Marta, bevor Knight einen lauten Schlag hörte. Luke schrie hysterisch. »Und lerne endlich, aufs Klo zu gehen!«
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    Knight überlegte nicht lange. Vom Beschützerinstinkt eines Vaters getrieben, kletterte er zehn Meter über dem Bürgersteig auf die Balustrade von Lancers Balkon, ging in die Hocke und sprang los.


    Doch er rutschte mit den Füßen vom nassen Geländer ab und wusste im gleichen Augenblick, dass er den anderen Balkon nicht erreichen würde. Wahrscheinlich würde er nicht einmal die Balustrade umfassen können und sich unten auf dem Asphalt alle Knochen brechen.


    Auf wundersame Weise schaffte er es gerade noch, die eisernen Pfosten direkt oberhalb der Betonplatte zu umklammern, und schaukelte hin und her. Wie lange würde er sich halten können?


    »Halt’s Maul«, schnauzte Marta und verpasste Luke die nächste Ohrfeige.


    Lukes erbittertes Schluchzen genügte, um Adrenalin durch Knights Körper schießen zu lassen. Wie ein Pendel schwang er nach rechts und links, ohne auf den Schmerz der Eisenpfosten zu achten, die ihm in die Hände schnitten. Beim dritten Schwinger erreichte er mit dem rechten Schuh die Kante des Balkons.


    Sekunden später war er über die Balustrade geklettert. Seine Muskeln zitterten, der Geschmack im Mund war widerlich. Lukes Weinen drang nur noch gedämpft nach draußen, weil Marta ihn wahrscheinlich geknebelt hatte.


    Mit schmerzenden Händen umfasste Knight seine Beretta, schlich zur offenen Balkontür und spähte hinein. Der Wohnbereich war ähnlich geschnitten wie der in Lancers Wohnung, auch wenn die Möbel anders aussahen und älter waren. Das gesamte Zimmer war, mit Ausnahme einer in Rot und Gold tapezierten Wand, grellweiß eingerichtet. Lukes gedämpftes Weinen kam aus dem Flur neben der Küche.


    Knight schob die Tür noch weiter auf, trat ein und schlüpfte aus seinen Schuhen. Auf Socken huschte er zum Flur. Er machte sich keine Illusionen darüber, was er tat. Marta hatte bei der Ermordung von Denton Marshall mitgeholfen und das Glück seiner Mutter zerstört. Sie hatte die Olympischen Spiele kaputtgemacht und seine Kinder entführt. Er würde nicht zögern, Marta zu töten, um seine Kinder zu retten.


    Luke weinte so leise, dass Knight nicht nur Isabels Schluchzen, sondern auch das Stöhnen einer tieferen Stimme hören konnte. Alle Geräusche kamen aus einem Zimmer links. Die Tür stand offen, das Licht war eingeschaltet. Knight drückte sich an der Wand entlang. Zwei weitere Türen standen offen, in den Räumen brannte aber kein Licht.


    Also passierte alles in dem Zimmer gleich neben ihm. Er entsicherte die Waffe und trat in den Durchgang. Isabel lag rechts von ihm seitlich auf einer Matratze. Sie war gefesselt, ihr Mund mit Isolierband geknebelt, ihr Blick auf Marta gerichtet.


    Marta stand mit dem Rücken zur Tür etwa fünf Meter von Knight entfernt. Sie wechselte Luke, der auf einem Tisch lag, die Windeln, hatte aber keine Ahnung, dass Knight hinter ihr stand.


    Doch James Daring hatte etwas bemerkt.


    Daring, der Leiter der Antikensammlung, blickte zu Knight, der die Situation in Sekundenschnelle durchschaute. Er trat vor und zielte auf Marta. »Geh weg von meinem Sohn, du dreckige Kriegsverbrecherin, sonst schieß ich dir ein Loch in den Kopf. Und das mit großem Vergnügen.«


    Marta wirbelte ungläubig herum, bereit, zu einem schwarzen Sturmgewehr zu greifen, das in der Ecke stand.


    »Denk nicht einmal daran«, warnte Knight und trat einen Schritt vor. »Leg dich auf den Bauch, oder ich bring dich um. Und die Hände hinter den Kopf. Sofort.«


    Martas Blick wurde leer, doch dann fügte sie sich, duckte sich leicht, beäugte ihn wie eine in die Enge getriebene Löwin.


    Knight trat noch einen Schritt auf sie zu, umfasste seine Beretta mit beiden Händen, sodass er sie durch sein Visier sah. »Ich habe hinlegen gesagt!«, rief er.


    Marta legte sich flach auf den Boden und hob die Hände hinter den Kopf.


    »Kronos?«, fragte Knight mit Blick auf Daring.


    Darings Blick verschwamm, bevor Knight hinter sich ein dumpfes Geräusch hörte und etwas Hartes gegen seinen Kopf knallte.


    Knight hatte das Gefühl, ein Gewitter tobte in seinem Kopf. Der Donner machte ihn taub, die zuckenden Blitze blendeten ihn, bis alles um ihn herum schwarz wurde.
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    Das Zischen einer sich öffnenden hydraulischen Tür und das Schlappen von Schuhen auf Fliesen holten Karen Pope aus einem Schlaf, der an Bewusstlosigkeit grenzte.


    Sie lag auf einem Sofa im Labor von Private London, erschöpft vor Müdigkeit und Sorge. Niemand hatte von Knight gehört, seit er sein Haus über den Hinterausgang verlassen hatte. Weder Pottersfield, Hooligan, Pope oder Morgan noch sonst jemand von Scotland Yard oder Private.


    Sie hatte bis kurz nach Einbruch der Dunkelheit bei ihm zu Hause gewartet, als Pottersfield gegangen war, um die Leichen der beiden Frauen zu untersuchen, die in der verlassenen Fabrik gefunden worden waren. Pope und Hooligan waren ins Büro von Private gegangen, um die Fingerabdrücke aus Knights Haus mit der Kriegsverbrecherdatenbank abzugleichen.


    Sie hatten ins Schwarze getroffen: Senka, die älteste der Brazlic-Schwestern, hatte überall ihre Fingerabdrücke hinterlassen. Hooligan hatte Pottersfield darüber informiert und bei der Gelegenheit von ihr erfahren, dass die Fingerabdrücke der abgetrennten Hände zu Nada gehörten, der mittleren Schwester.


    Um acht Uhr am Sonntagmorgen hatte sich Pope erschöpft aufs Sofa gelegt und sich mit einem von Hooligans Laborkitteln zugedeckt. Wie lange hatte sie geschlafen?


    »Hooligan, wachen Sie auf«, hörte sie Jack. »Da draußen steht ein ramponierter Rasta-Typ und verlangt nach Ihnen. Er sagt, er hätte was für Sie von Knight, das er nur Ihnen aushändigen darf. Deswegen will er es mir nicht geben.«


    Pope öffnete die Augen. Jack stand an Hooligans Schreibtisch und versuchte, Hooligan zu wecken. Die Uhr über ihm zeigte 10:20 an.


    Zwei Stunden, zwanzig Minuten? Benommen stand sie auf und wankte hinter Jack und Hooligan zum Empfang, wo neben dem Fahrstuhl ein Jamaikaner saß. Auf seiner dick geschwollenen Wange klebte ein Verband, sein Arm steckte in einem Gips und war mit einer Schlinge fixiert.


    »Ich bin Hooligan«, stellte sich Hooligan vor.


    Der Rasta-Typ hatte Mühe aufzustehen und reichte Hooligan die unverletzte Hand. »Ketu Oladuwa. Ich fahre Taxi.«


    Hooligan deutete auf den Gips und den Verband. »Unfall?«


    Oladuwa nickte. »Echt heftig, Mann. Auf dem Weg nach Heathrow. Von einem Kastenwagen gerammt. War die ganze Nacht im Krankenhaus.«


    »Was ist mit Knight?«, wollte Pope wissen.


    »Ach ja, Mann.« Der Rasta-Typ kramte ein iPhone aus seinen Taschen. »Hat mir das da gestern Abend gegeben und gesagt, ich soll’s nach Heathrow und wieder zu ihm nach Hause fahren und Ihnen oder so einem Inspector von der Polizei geben. Bei Knight zu Hause hat mir die Polizei heute Morgen, als ich aus dem Krankenhaus gekommen bin, erzählt, Sie wären weg, also bin ich hierhergekommen.«


    »Um uns ein kaputtes Telefon zu bringen?«, fragte Jack.


    »Vor dem Unfall war’s aber nicht kaputt«, erwiderte der Rasta-Typ empört. »Er hat gesagt, irgendwas auf dem Telefon würde euch helfen, seine Kinder zu finden.«


    »Mist«, brummte Hooligan. Er schnappte sich die Überreste von Knights Telefon und rannte, dicht gefolgt von Pope und Jack, in sein Labor.


    »Hey!«, rief ihnen Oladuwa hinterher. »Der hat gesagt, ich krieg ’ne Belohnung.«
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    Nur langsam tauchte Knight aus seiner Bewusstlosigkeit auf, als der Geruch von gebratenem Fleisch in seine Nase stieg. Zuerst hatte er keine Ahnung, wer oder wo er war. Nur diesen Geruch nahm er wahr.


    Schließlich wurde ihm klar, dass er mit dem Bauch auf etwas Hartem lag. Als Nächstes kehrte sein Gehör zurück. Das Geräusch, das nach brandenden Wellen klang, ging in statisches Rauschen und dann in Stimmen über. Stimmen aus dem Fernseher. Jetzt wusste Knight, wer er war, und langsam erinnerte er sich, dass er sich mit seinen Kindern, Marta und Daring im Schlafzimmer befunden hatte, bevor alles um ihn herum schwarz geworden war. Er wollte sich bewegen. Ging aber nicht. Seine Hände waren gefesselt.


    Als die Flöte heiser zu trillern begann und Knight sich zwang, die Augen zu öffnen, sah er, dass er sich nicht mehr im Schlafzimmer der weiß eingerichteten Wohnung befand. Er lag jetzt auf einem Holzboden, nicht mehr auf einem Teppich, und die Wände, die zu pulsieren schienen, waren mit dunklem Holz vertäfelt.


    Knight wurde übel. Er schloss die Augen, nahm nur noch die Flötenmusik und den Nachrichtensprecher wahr, bis er den Kopf drehte und ein heftiges Pochen spürte. Nach mehreren Sekunden öffnete er die Augen ein zweites Mal. Jetzt konnte er besser sehen. Luke und Isabel lagen bewusstlos, immer noch gefesselt und geknebelt, auf dem Boden, nicht weit von ihm entfernt.


    Er drehte den Kopf, um herauszufinden, wo die Musik herkam. In der Mitte des Zimmers stand ein Himmelbett, auf dem James Daring lag.


    Trotz seiner Benommenheit erkannte Knight die Lage, in der sich Daring befand. Die gleichen Schlüsse hatte Knight auch schon vor seiner Ohnmacht ziehen können: Darings ausgebreitete Arme und Beine waren an Bettpfosten gefesselt, Daring selbst trug ein Krankenhausnachthemd. Sein Mund war mit Isolierband überklebt, aus seinem Handgelenk lief ein Infusionsschlauch zu einem Ständer neben dem Bett.


    Als die Flötenmusik plötzlich erstarb, betrat jemand den Raum. Im grellen Gegenlicht der Sonne konnte Knight die Person nicht erkennen.


    Mike Lancer hielt eine schwarze Flinte in der linken Hand, in der rechten ein Glas Orangensaft. Den Saft stellte er auf einen Tisch und ging neben Knight in die Hocke. »Endlich wach?«, fragte er vergnügt. »Fühlt sich an, als würde im Oberstübchen langsam wieder Ordnung herrschen, was?« Er lachte und zeigte seine Waffe. »Hervorragend, diese alten Polizeiflinten. Auch wenn nur mit Luft geschossen wird, sind die Dinger eine Wucht, besonders wenn aus nächster Nähe auf einen Kopf abgedrückt wird.«


    »Kronos?«, fragte Knight, noch immer benommen.


    Lancers Atem roch nach Alkohol. »Wissen Sie, ich hatte bei Ihnen von Anfang an ein komisches Gefühl«, begann er. »Oder zumindest seit Dan Carters vorzeitigem Tod. Ich hatte das Gefühl, dass Sie mir auf die Spur kommen, deswegen habe ich die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Und jetzt sind wir hier.«


    Knight war verwirrt. »Die Olympischen Spiele waren Ihr Leben. Also warum das hier?«


    Lancer lehnte das Gewehr gegen die Innenseite seines Knies und kratzte sich am Hinterkopf. Im gleichen Moment wurde er rot im Gesicht vor Wut. Er erhob sich, griff nach dem Saftglas und nahm einen Schluck. »Die Olympischen Spiele der Neuzeit waren von Anfang an korrupt. Bestochene Kampfrichter. Genetisch veränderte Spinner. Gedopte Monster. Die Spiele mussten bereinigt werden, und ich bin derjenige, der …«


    Obwohl Knight noch sehr benommen war, klangen Lancers Worte komisch. »Quatsch. Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    Lancer funkelte ihn wütend an, bevor er sein Glas auf Knight schleuderte. Er verpasste sein Ziel, sodass es an der Wand hinter Knight zerschellte. »Für wen halten Sie sich, dass Sie sich erlauben, meine Motive zu hinterfragen?«, brüllte er.


    Auch wenn Knight unter einer Gehirnerschütterung litt und bedroht wurde, fügten sich die Einzelteile für ihn zusammen. »Das haben Sie nicht nur getan, um etwas klarzustellen. Sie haben die Spiele vor einem weltweiten Publikum geopfert. Irgendwie müssen Sie von Wut zerfressen sein.«


    Das fachte Lancers Wut noch mehr an. »Ich wurde vom Gott der Zeit gesandt.« Er blickte zu den Zwillingen hinüber. »Kronos. Der Gott, der seine Kinder verschlungen hat.«


    Die in Lancers Worten enthaltene Drohung machte Knight Angst. Wie weit war Lancer gegangen? Knight folgte seinem Instinkt. »Nein«, sagte er. »Irgendwas ist mit Ihnen passiert. Irgendetwas, das Ihren Hass geschürt und Sie zu diesem Verhalten verleitet hat.«


    »Die Olympischen Spiele waren ursprünglich eine religiöse Feier«, schimpfte Lancer. »Eine Feier, bei der ehrenhafte Männer und Frauen vor dem Angesicht des Himmels gegeneinander antraten. Die Spiele der Neuzeit sind das genaue Gegenteil. Die Götter wurden durch die Arroganz und den Hochmut der Menschen beleidigt.«


    Knights Blick verschwamm erneut, und ihm wurde wieder schlecht, doch sein Hirn arbeitete mit jeder Sekunde besser. Er schüttelte den Kopf. »Nicht die Götter wurden beleidigt, sondern Sie. Wer waren sie, diese arroganten Menschen?«


    »Diejenigen, die in den letzten zwei Wochen starben«, entgegnete er erregt. Dann lächelte er. »Einschließlich Dan Carter und Ihrer anderen Kollegen.«


    Knight starrte ihn an, unfähig zu begreifen, wie böse dieser Mensch war. »Sie haben das Flugzeug in die Luft gesprengt?«


    »Carter rückte mir etwas zu nah auf die Pelle«, antwortete Lancer. »Die anderen waren Kollateralschäden.«


    »Kollateralschäden!«, rief Knight. Am liebsten würde er den Menschen, der hier vor ihm stand, umbringen, ihm die Gliedmaßen einzeln ausreißen. Doch das Dröhnen in seinem Hirn setzte ihn einen Moment lang schachmatt. »Wer hat Sie beleidigt?«, fragte er schließlich.


    Lancers Gesicht verhärtete sich, als er einen Blick in seine Vergangenheit warf.


    »Wer?«, fragte Knight noch einmal.


    »Ärzte!«, blaffte Lancer, der ehemalige Zehnkämpfer, von Hass erfüllt.
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    In groben Zügen erzähle ich Knight eine Geschichte, die bisher niemand außer den Brazlic-Schwestern als Ganzes gehört hat. Ich beginne mit dem Hass, mit dem ich geboren wurde, und der Sache, als ich meiner Mutter das Messer in den Schenkel rammte. Dann schildere ich, wie ich die Monster tötete, die mich gesteinigt hatten, als ich bei Pfarrer Bob in Brixton wohnte, dem schlimmsten Viertel in London.


    Anschließend erzähle ich Knight, dass ich nach der Steinigung, zu Beginn meines fünfzehnten Lebensjahres, zu einem Leichtathletikwettbewerb geschickt wurde, weil Pfarrer Bob dachte, ich wäre schneller und stärker als die anderen Jungs. Er hatte keine Ahnung, wozu ich fähig war. Genauso wenig wie ich.


    Während des ersten Wettkampfs gewann ich in sechs Disziplinen – im Einhundert- und Zweihundertmeterlauf, im Speer- und Diskuswerfen und beim Drei- und Weitsprung. Bei einem Wettkampf auf regionaler Ebene gewann ich noch einmal, und ein drittes Mal bei einem nationalen Wettkampf der Junioren in Sheffield.


    Ein Mann mit Namen Lionel Higgins trat nach Sheffield auf mich zu. Higgins war ein privater Zehnkampftrainer. Er sagte, ich hätte das Talent, der größte Allroundsportler der Welt zu werden und Olympisches Gold zu gewinnen. Er bot mir seine Hilfe an und wollte eine Möglichkeit finden, wie ich als Profi trainieren könnte, doch er setzte mir auch Flausen in den Kopf. Er redete von Ruhm und einem Leben entsprechend der olympischen Ideale, von wegen dass bei einem ehrlichen Kampf der Beste gewinnt und solcher Quatsch.


    Ich schnaube höhnisch. »Der Monsterschlächter ist auf das faule Gefasel voll reingefallen.«


    Ich erzähle Knight, wie ich in den nächsten fünfzehn Jahren versuchte, die olympischen Ideale hochzuhalten. Trotz der Kopfschmerzen, die mich mindestens ein Mal im Monat flachlegten, organisierte Higgins meinen Beitritt zum Coldstream Regiment, wo ich als Gegenleistung für zehn Jahre Dienst trainieren durfte. Das tat ich ausdauernd und zielgerichtet – einige sagen, wie ein Besessener –, um als Sportler Unsterblichkeit zu erlangen, wozu ich schließlich bei den Olympischen Spielen 1992 in Barcelona die Gelegenheit erhalten sollte.


    »Wir gingen von drückender Hitze und feuchter Luft aus«, erzähle ich Knight. »Higgins schickte mich zum Training nach Indien, weil er dachte, Bombay wäre schlimmer als Spanien. Er hatte recht. Ich war derjenige, der am besten vorbereitet war – und ich habe mich gequält wie sonst keiner.«


    Verfolgt von meinen dunkelsten Erinnerungen, schüttle ich den Kopf wie ein Terrier, der einer Ratte das Genick bricht. »Nichts von alldem spielte eine Rolle«, sage ich.


    Ich beschreibe, wie ich nach dem ersten Tag den Zehnkampf im Hundertmeter-Hürdenlauf, Hochsprung, Diskuswerfen, Stabhochsprung und Vierhundertmeterlauf in Barcelona anführte. Die Temperatur betrug über fünfunddreißig Grad, die drückende, feuchte Luft forderte von mir ihren Tribut. Ich bekam einen Krampf und brach zusammen, nachdem ich beim Vierhundertmeterlauf auf dem zweiten Platz gelandet war.


    »Sie haben mich ins Sanitätszelt gebracht«, erzähle ich weiter. »Ich machte mir deswegen keine Sorgen. Higgins und ich dachten, ich würde nach dem ersten Tag nur eine Elektrolytladung benötigen. Ich verlangte nach meinem Trainer, doch das medizinische Personal wollte ihn nicht reinlassen. Ich merkte, dass sie mir eine Infusion verpassen wollten. Ich verlangte nochmals nach meinem eigenen Trainer: Wir hatten eine Flüssigkeits-Mineralien-Mischung, die genau auf meinen Stoffwechsel abgestimmt war. Doch ich war zu schwach, um mich gegen die Nadel in meinem Arm zu wehren, die mit einem Infusionsbeutel verbunden war, in der sich weiß der Teufel was befand.«


    Innerlich kochend durchlebe ich dieses Gefühl noch einmal. »Ich war am nächsten Tag nur ein Geist meiner selbst. Speerwurf und Weitsprung waren meine besten Disziplinen, doch ich scheiterte in beiden. Ich kam nicht einmal mehr auf Platz zehn, obwohl ich der amtierende Weltmeister war.«


    Die Wut in mir lässt sich kaum mehr zähmen, als ich sage: »Der Traum erfüllte sich nicht, Knight. Kein olympischer Ruhm. Kein Beweis meiner Überlegenheit. Sabotiert von dem, was aus den Olympischen Spielen geworden ist.«


    Knight starrt mich ebenso misstrauisch und ängstlich an wie Marta, als ich ihr anbot, ihr Leben und das ihrer Schwestern in der Polizeistation in Bosnien zu retten.


    »Aber Sie waren Weltmeister«, sagt Knight. »Zwei Mal.«


    »Die Unsterblichen und die Überlegenen gewinnen olympisches Gold. Mir wurde die Gelegenheit dazu geraubt. Das war eine geplante Sabotage.«


    Knight sieht mich immer noch misstrauisch an. »Dann haben Sie schon damals, vor zwanzig Jahren, angefangen, Ihren Rachefeldzug zu planen?«


    »Der Umfang meiner Rachehandlungen wuchs mit der Zeit«, gebe ich zu. »Es begann mit den spanischen Ärzten, die mich falsch behandelt haben. Sie starben im September 1993 unter natürlichen Umständen. Die Kampfrichter, die für die Wettkämpfe zuständig waren, starben 1994 und Anfang 1995 bei Autounfällen.«


    »Und die Furien?«, fragt Knight.


    Ich sitze auf einem Hocker neben ihm. »Kaum jemand weiß, dass wir im Sommer 1995, nachdem mein Regiment seinen Dienst bei der Queen’s Guard beendet hat, im Rotationsverfahren im Rahmen einer NATO-Friedensmission nach Sarajewo geschickt wurden. Ich blieb keine fünf Wochen dort, da ich, als unser Wagen auf eine Bombe fuhr, zum zweiten Mal in meinem Leben einen Schädelbruch erlitt.«


    Knight nuschelt mittlerweile weniger, und sein Blick ist weniger glasig. »War das, bevor oder nachdem Sie den Brazlic-Schwestern halfen, aus der Polizeistation in der Nähe von Srebrenica zu fliehen?«


    Ich lächle bitter. »Davor. Aber anschließend schickte ich die Furien mit neuen Ausweisen und neuen Identitäten nach London und brachte sie in der Nachbarwohnung unter. Wir haben sogar heimlich hinter meinem Schrank einen Durchgang geschaffen, damit es nach außen so aussieht, als würden wir uns nicht kennen.«


    »Und Sie waren darauf aus, die Olympischen Spiele zu zerstören?«, fragt Knight bissig.


    »Genau. Wie gesagt, die Götter standen hinter uns, hinter mir. Es war Schicksal. Wie sonst lässt sich erklären, dass ich schon während des Entscheidungsprozesses gefragt wurde, ob ich Mitglied des Organisationskomitees werden will? Und siehe da, London hat den Zuschlag erhalten. Das Schicksal gestattete mir, gleich von Anfang an zu allem Zugang zu haben, sodass ich Dinge dort verstecken konnte, wo ich sie benötigte, und Änderungen einbringen konnte, wenn dies meinen Zwecken diente. Und jetzt, wo jeder auf der Suche nach Ihnen und Ihren Kindern ist, gestattet es mir das Schicksal zu beenden, was ich begonnen habe.«


    Knight verzieht sein Gesicht. »Sie sind wahnsinnig.«


    »Nein, Knight«, widerspreche ich. »Nur in einer Weise überlegen, die Sie nicht verstehen können.«


    Ich erhebe mich, um wegzugehen. »Heißt das, Sie werden vor dem großen Finale alle Furien umbringen?«, ruft er mir hinterher. »Marta töten und dann verschwinden?«


    »Ach, was«, kichere ich. »Marta wird die Halskette Ihrer Tochter und die Uhr Ihres Sohnes in Züge nach Schottland und Frankreich legen. Anschließend kommt sie zurück, lässt Mr. Daring frei und bringt Sie und dann Ihre Kinder um.«
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    Knights Kopf dröhnte, als hätte er erneut einen Schlag abbekommen. Ein Blick zu seinen Kindern sagte ihm, dass deren Halskette und Armbanduhr fehlten. Jetzt hatten die Polizei oder Private keine Möglichkeit mehr, sie aufzuspüren. Und der Taxifahrer? Warum hatte er das Telefon nicht zu Hooligan oder Pottersfield gebracht? Warum hatte man ihn noch nicht gefunden? Verfolgte die Polizei Marta auf dem Weg zum Bahnhof?


    Knight blickte nach hinten zu Lancer, der zu einer Tasche und einigen Papieren griff.


    »Meine Kinder haben nichts getan«, sagte Knight. »Sie sind erst drei Jahre alt. Völlig unschuldig.«


    »Kleine Monster«, entgegnete Lancer ausdruckslos und wandte sich zur Tür. »Auf Wiedersehen, Knight. Es hat Spaß gemacht, gegen Sie zu kämpfen, aber der Bessere hat gewonnen.«


    »Nein, haben Sie nicht!«, rief Knight ihm hinterher. »Mundaho hat es bewiesen. Sie haben nicht gewonnen. Der olympische Geist lebt weiter, egal, was Sie tun.«


    Damit hatte er bei Lancer einen Nerv getroffen. Lancer kam zurück, zuckte allerdings zusammen und hielt plötzlich grinsend an, als er im Fernseher eine Meldung hörte.


    »Der Marathon der Männer hat angefangen«, sagte er. »Der letzte Kampf. Und wissen Sie was, Knight? Weil es in meiner Macht liegt, werde ich Sie am Leben lassen, damit Sie das Ende sehen. Bevor Marta Sie tötet, werden Sie Zeuge sein, wie ich den olympischen Geist ein für alle Mal auslösche.«
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    Eine halbe Stunde später, genau um zwölf Uhr mittags, blickte Pope nervös vom Fernseher, in dem die Übertragung des Marathonlaufs gezeigt wurde, zu Hooligan, der immer noch über dem zertrümmerten iPhone saß, um herauszufinden, wo Knight steckte.


    »Und?«, fragte Pope hilflos.


    »Voll krass, wie die SIM-Karte zerdeppert ist«, erwiderte Hooligan, ohne aufzublicken. »Aber ich denke, ich schaffe es.«


    Jack war gegangen, um an der Ziellinie des Herrenmarathons die Sicherheit zu überwachen. Elaine Pottersfield allerdings war wenige Augenblicke zuvor erst ins Labor gekommen, aufgeregt und erschöpft wegen der Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden.


    »Wo wurde Peter von diesem Taxifahrer aufgegabelt?«, fragte sie ungeduldig.


    »Irgendwo in Knightsbridge, glaube ich«, antwortete Pope. »Wenn Oladuwa ein Mobiltelefon hätte, könnten wir ihn anrufen, aber er sagte, seine Frau hätte seins.«


    Pottersfield dachte einen Moment nach. »Milner Street, vielleicht?«


    »Ja, das war’s«, brummte Hooligan.


    »Dann war Knight bei seiner Mutter«, sagte Pottersfield. »Amanda muss was wissen.« Sie zog ihr Telefon heraus und suchte nach der Nummer.


    »Na, also.« Hooligan blickte von den beiden Sensoren, die er an den noch intakten Teil von Knights SIM-Karte geklemmt hatte, zum Bildschirm, auf dem ein Wust von Codewörtern erschienen war.


    Er beugte sich über die Tastatur, während sich Pottersfield am Telefon als Detective und Schwester von Knights toter Frau vorstellte und bat, mit Amanda Knight sprechen zu dürfen. Dann verließ sie das Labor.


    Zwei Minuten später verwandelte sich die Anzeige auf Hooligans Bildschirm vom unverständlichen Buchstabensalat zu einer verschwommenen Webseite. »Was ist das?«, fragte Pope.


    »Sieht irgendwie nach einem Stadtplan aus«, antwortete Hooligan, als Pottersfield ins Labor stürmte. »Ich kann allerdings die Internetadresse nicht lesen.«


    »Trace Angels!«, rief Pottersfield. »Die Internetseite ist von Trace Angels!«
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    Die Menschenmenge entlang der Südseite des Birdcage Walk, direkt am St. James Park, ist größer und dichter, als ich gedacht habe. Andererseits ist dies nicht verwunderlich, weil der Herrenmarathon als einer der letzten Wettkämpfe immer gut besucht ist.


    Es ist tierisch heiß um halb zwölf, und die schnellsten Läufer biegen gerade um die Ecke zu ihrer vierten Runde. Unter dem Jubel der Zuschauer rennen sie nach Westen Richtung Victoria Memorial und Buckingham Palace.


    Mit einer kleinen Tasche über der Schulter schiebe ich mich vor die Menge, meinen Sicherheitsausweis nach oben haltend, der mir zum Glück nicht abgenommen worden ist. Es ist wichtig, dass ich hier und jetzt gesehen werde. Ich habe vor, mir irgendeinen Constable zu suchen. Ein Stück entfernt steht sogar jemand, den ich kenne.


    »Inspector Casper?«, frage ich. »Mike Lancer.«


    Caspar nickt. »Scheint mir, Sie sind ziemlich ungerecht behandelt worden.«


    »Danke. Ich bin natürlich nicht mehr im Dienst, aber vielleicht könnte ich doch schnell über die Straße huschen, wenn zwischen den Läufern eine Lücke entsteht. Ich würde mir das Rennen gerne von der Nordseite ansehen.«


    Caspar überlegt kurz, dann zuckt er mit den Schultern. »Klar, warum nicht?«


    Eine halbe Minute später überquere ich die Straße und schiebe mich zwischen den Zuschauern hindurch in den Park. Dort gehe ich nach Osten und blicke auf meine Uhr. Marta wird Daring in etwa eineinhalb Stunden freilassen, gegen Ende des Marathons. Damit müsste er die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich ziehen und mir genügend Freiraum verschaffen, um nicht geschnappt zu werden.


    Heute bin ich unbesiegbar, denke ich. Heute und für alle Zeiten.
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    In Lancers zweitem Schlafzimmer hatte Knight mit zugeklebtem Mund und unerträglichem Hämmern im Kopf die letzte halbe Stunde abwechselnd damit zugebracht, sich von seinen Fesseln zu befreien, frustriert zu keuchen und sehnsüchtig zu seinen bewusstlosen Kindern hinüberzublicken, während im Fernseher der Marathon lief.


    Es war 11:55 Uhr. Bei Kilometer siebzehn, knapp eine Stunde nach Beginn des Laufs, hatten sich entlang des Victoria Embankment die Läufer aus Großbritannien, Äthiopien, Kenia und Mexiko von der Masse gelöst. Sie stachelten sich gegenseitig an, um vorbei am London Eye Richtung Parlament zu Weltrekordruhm zu gelangen.


    Voller Wut überlegte Knight, welche Grausamkeit Lancer wohl geplant haben mochte und wo entlang der Marathonstrecke er zuschlagen würde. Gleichzeitig weigerte er sich, darüber nachzudenken, was Marta für ihn und die Zwillinge am Ende des Marathons bereithielt.


    Er schloss die Augen und begann, Gott und Kate um Hilfe bei der Rettung seiner Kinder zu bitten. Er erzählte ihnen, es sei für ihn in Ordnung zu sterben, wenn er dafür wieder mit Kate zusammen sein könnte. Doch die Kinder verdienten es zu …


    Marta betrat das Zimmer mit der schwarzen Flinte, die Knight schon am Abend zuvor gesehen hatte, sowie einer schwarzen Plastiktasche mit drei Zweiliter-Colaflaschen. Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten und auffallend hell blondiert. Die fast weißen Strähnen passten irgendwie ganz gut zu ihrem Rock, dem ärmellosen Oberteil und den wadenhohen Stiefeln aus schwarzem Leder. Mit der neuen Frisur und dem dick aufgetragenen Make-up hätte Knight sie nicht mehr als das zurückhaltende Kindermädchen wiedererkannt, das ihn auf dem Spielplatz angesprochen hatte, wenn er sie in den letzten zwei Wochen nicht so oft gesehen hätte.


    Ohne auf Knight zu achten, als wäre er gar nicht anwesend, stellte sie die Colaflaschen auf eine Kommode, griff zur Waffe und trat neben Daring, wo sie die Waffe abstellte. Anschließend nahm sie eine Nadel, die sie in eine Infusionsleitung stach, die in Darings Arm führte.


    »Zeit aufzuwachen«, sagte sie, griff mit einer Hand wieder zur Waffe, zog mit der anderen einen Apfel aus ihrer Tasche und biss hinein, den Blick träge zum Fernseher gerichtet.


    Luke bewegte sich und öffnete verschlafen die Augen, riss sie jedoch weit auf, als er seinen Vater vor sich entdeckte. Er runzelte die Stirn, sein Gesicht wurde feuerrot, und er begann zu wimmern, aber nicht aus Angst, sondern weil er verzweifelt versuchte, seinem Vater etwas mitzuteilen.


    Knight kannte diesen Gesichtsausdruck.


    Bei dem Geräusch drehte sich Marta mit einem solch kalten Gesichtsausdruck um, dass er gerne so laut wie möglich geschrien hätte, um ihre Aufmerksamkeit weg von seinem Sohn auf sich zu lenken. Doch Knight konnte hinter seinem Isolierband nur laut stöhnen. Marta wandte kauend den Kopf in seine Richtung. »Maul halten. Ich will dich nicht heulen hören wie deinen Sohn.«


    Statt sich zu fügen wurde Knight noch lauter und schlug mit den Füßen gegen den Boden, weil er nicht nur die Bewohner einen Stock tiefer verständigen, sondern auch Marta ärgern wollte. Bei Geiselnahmen, das wusste er, musste man die Entführer zum Reden bringen.


    Auch Isabel wachte auf und begann zu weinen.


    Marta hob die Waffe an, stampfte zu Knight und lachte. »Die Wohnung unter uns gehört uns auch. Also mach ruhig weiter mit dem Lärm. Hier hört dich niemand.«


    Mit diesen Worten trat sie ihm in den Bauch. Knight krümmte sich stöhnend und rollte auf den Rücken. Die Scherben von dem kaputten Glas schnitten in sein Fleisch. Luke kassierte mit seinem Jammern einen bösen Blick von Marta, die, wie Knight sich sicher war, auch seinen Kindern einen Tritt verpassen würde. Doch kniete sie sich nieder und riss Knight das Isolierband vom Mund. »Sag ihnen, sie sollen das Maul halten, oder ich bringe euch nicht erst nachher um, sondern jetzt gleich.«


    »Luke will aufs Klo«, sagte Knight. »Nimm ihm das Isolierband ab und frag ihn selbst.«


    Marta blitzte ihn an, huschte zu seinem Sohn und riss ihm das Isolierband vom Mund. »Was ist?«, schnauzte sie.


    Luke wich vor Marta zurück und sah zu seinem Vater. »Lukey muss Aa. Aufs Klo für große Jungs.«


    »Scheiß von mir aus in die Hose.«


    »Klo für große Jungs, Marta«, beharrte der Junge. »Lukey aufs Klo für große Jungs. Keine Windel.«


    »Gib ihm eine Chance«, bat Knight. »Er ist doch erst drei.«


    Marta verzog angewidert ihr Gesicht, zog aber ein Messer heraus und schnitt Lukes Fußfesseln auf. Die Waffe in einer Hand haltend zog sie Luke mit der anderen auf die Beine. »Wenn das wieder falscher Alarm ist, töte ich dich zuerst.«


    Sie gingen an Daring vorbei und zur Tür hinaus in den Flur. Knight blickte sich um, rollte leicht hin und her. Wieder hörte er Glasscherben unter sich knirschen, die in seine Arme und seinen Rücken stachen.


    Der Schmerz befreite sein Hirn vollständig aus seinem Dämmerzustand. Die Gelegenheit, die er dadurch erkannte, musste er nutzen! Hektisch bog er den Rücken und tastete nach den Scherben. Bitte, Kate, flehte er. Bitte.


    Mit dem Zeigefinger der rechten Hand fuhr er über die scharfe Kante einer größeren, vielleicht fünf Zentimeter langen Scherbe. Doch sie rutschte ihm aus den Fingern, bevor er sie in seiner Hand verstecken konnte. Als er noch einmal danach griff, hörte er Lukey rufen: »Guck, Marta! Großer Junge!«


    Eine Sekunde später wurde die Toilettenspülung betätigt. Hektisch bewegte Knight seine Finger. Nichts. Schritte näherten sich, er hob noch einmal seine Hüfte, rutschte näher dorthin, wo das Glas zerbrochen war. In dem Moment traf sein Sohn ein, die Hände immer noch vorne gefesselt.


    »Lukey ist jetzt großer Junge, Daddy«, strahlte er. »Lukey drei. Keine Windeln.«
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    »Gut gemacht, Kumpel.« Knight ließ seine Hüfte wieder sinken und lächelte seinen Sohn an, während er zu Marta schielte, die immer noch die Waffe in den Händen hielt. Unter seinem Kreuz spürte er eine dicke Scherbe, um die er unbemerkt die Finger seiner rechten Hand schloss.


    »Setz dich neben deine Schwester und beweg dich nicht«, wies Marta seinen Sohn an, bevor sie zu Daring ging, der sich mittlerweile in seinem Bett bewegte.


    »Aufwachen«, sagte sie noch einmal. »Wir müssen gleich los.«


    Daring stöhnte, während Knight die Scherbe in das Isolierband um seine Handgelenke bohrte und anfing, es durchzusägen. Luke ging lächelnd auf seinen Vater zu. »Lukey großer Junge«, freute er sich.


    »Hervorragend«, sagte Knight zu Luke, achtete aber eher auf Marta. »Jetzt setz dich, wie Marta dir gesagt hat.«


    Doch Luke rührte sich nicht vom Fleck. »Gehen wir nach Hause, Daddy?«, fragte er, woraufhin Isabel wie auf Kommando hinter ihrem Knebel zu wimmern begann.


    »Bald«, versprach Knight, der das Isolierband unter sich langsam durchtrennte. »Sehr bald.«


    Dann schnappte sich Marta wieder die Waffe und eine Rolle Isolierband und ging auf Luke zu. »Nein, Marta«, rief er, als er das Isolierband erblickte.


    Luke duckte sich und rannte los. Marta wurde wütend. »Setz dich!« rief sie, die Waffe auf Luke gerichtet. »Sofort. Oder du stirbst.«


    Doch Knights Sohn war zu jung, um zu verstehen, was eine auf ihn gerichtete geladene Waffe bedeutete. »Nein!«, widersprach Luke frech und sprang auf die Matratze neben Isabel. Seine Augen zuckten hin und her auf der Suche nach einem Fluchtweg.


    »Wer nicht hören will, muss fühlen«, drohte Marta und ging auf Luke zu, ohne auf Knight zu achten, dessen Fesseln sich in dem Moment lösten.


    Als sie an ihm vorbeiging, um seinen Sohn in die Enge zu treiben, stieß er mit seinen gefesselten Füßen kräftig nach vorne.


    Er traf Marta an der Achillesferse. Sie schrie laut auf und knickte zur Seite weg. Die Waffe schepperte über den Boden.


    Knight wirbelte herum und versuchte Marta mit der Scherbe zu verletzen. Doch sie reagierte überraschend schnell und kam mit einem Schnitt im Unterarm davon, bevor sie ihm diesen in den Bauch rammte.


    Ihm blieb die Luft weg, und die Scherbe fiel aus seiner Hand.


    Wahnsinnig vor Wut sprang Marta auf die Beine und schnappte sich die Waffe. Anschließend nahm sie eine der Colaflaschen, öffnete sie und schob die Mündung hinein. »Mir ist egal, was Kronos will«, sagte sie. »Ich habe genug von dir und deinen bescheuerten Kindern.«


    Marta wickelte sich das Isolierband um den blutenden Arm, dann ein weiteres Stück um den Gewehrlauf und den Flaschenhals, bevor sie die provisorisch gedämpfte Waffe herumschwang. Als sie Knight mit ihren dunklen, toten Augen anblickte, bekam er eine Ahnung, was diese bosnischen Jungs gesehen haben mussten, wenn die Brazlic-Schwestern plötzlich aufgetaucht waren. Mit verbissener Miene ging Marta auf Luke zu, der immer noch neben seiner Schwester stand. »Der Junge ist der Erste«, sagte sie zu Knight. »Ich will, dass du siehst, wie er stirbt.«


    »Lancer wird dich töten!«, rief Knight hinter ihr her. »Genauso wie er deine Schwestern getötet hat!«


    Sie drehte sich abrupt um. »Meine Schwestern sind ziemlich lebendig«, sagte sie. »Sie sind schon aus London geflohen.«


    »Nein«, widersprach Knight. »Lancer hat beide getötet. Andjela hat er das Genick gebrochen, ihr dann die Hände abgeschnitten und sie mir geschickt. Nadas Kehle wurde von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt.«


    »Das ist gelogen!«, stieß sie wütend hervor und hob die Waffe.


    »Sie wurden in der verlassenen Fabrik gefunden, in der ihr Selena Farrell gefangen gehalten habt.«


    Bei diesen Worten hielt Marta kurz inne. »Und wieso kam das nicht in den Nachrichten?«


    Knight suchte nach einer Antwort. »Weil die Polizei wahrscheinlich die Presse darüber nicht informiert hat. Das macht sie manchmal … also, Dinge geheim halten.«


    »Du lügst«, wiederholte sie und zuckte schließlich mit den Schultern. »Und selbst wenn es stimmt, dann ist es umso besser für mich. Ich bin sie leid. Manchmal denke ich, ich müsste sie selbst umbringen.«


    Marta entsicherte ihre Waffe.
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    Plötzlich drang von draußen Sirenengeheul herein. Knight schöpfte neue Hoffnung und grinste Marta und den Flaschenboden wie ein Wahnsinniger an. »Jetzt sind sie dir auf den Fersen. Du wirst im Knast landen, egal, was du mir oder meinen Kindern antust.«


    »Nein«, lachte sie sarkastisch. »Wenn sie irgendwo suchen, dann nebenan. In der Zwischenzeit werde ich euch töten und dann durch den Tunnel fliehen.«


    Sie versuchte, die Colaflasche an Knights Kopf zu drücken, doch er stieß sie mit der Hand zur Seite. Die Sirenen kamen immer näher. Ich muss Zeit gewinnen, dachte er. Dann werden zumindest die Zwillinge gerettet.


    Schließlich fixierte Marta Knight am Boden, indem sie ihren Stiefel auf seinen Hals drückte, und zielte erneut mit ihrem improvisierten Schalldämpfer auf seinen Kopf.


    Er schielte zu ihr hinauf und griff nach ihren Fußgelenken, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch sie drückte ihren Stiefel nur noch fester gegen seinen Hals, bis ihn die Kraft verließ.


    Marta blickte verträumt zu ihm hinunter. »Auf Wiedersehen, Mr. Knight. Schade, dass ich keine Spitzhacke habe.«
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    Knight dachte an Kate, als Marta plötzlich ihre Augen weit aufriss, einen spitzen Schrei ausstieß, die Colaflasche ruckartig zur Seite riss und den Stiefel von seinem Hals nahm. Im selben Moment drückte sie ab und schoss mit einem seltsam dumpfen Knall ein Loch in die Wand gleich über Knights Kopf. Cola und Plastikstücke spritzten durchs Zimmer, Marta schrie ein zweites Mal auf und wirbelte herum, wild hinter sich Halt suchend.


    Luke hatte seine Zähne in Martas Wade versenkt und ließ nicht mehr locker, während Marta immer wieder schreiend heftig gegen den Jungen trat. Knight stieß seine Füße gegen ihr Schienbein, sodass sie die Waffe fallen ließ, bevor sie ihren Ellbogen in Lukes Rippen rammte.


    Luke knallte gegen die Wand und blieb regungslos liegen.


    Knight krabbelte auf die Waffe zu, während Marta Luke mit ihrem Blick durchbohrte und nach ihrer Wunde am Bein tastete, ohne zu merken, dass Knight nur noch wenige Zentimeter von der Waffe entfernt war.


    Fluchend sprang sie auf Knight zu, als sich sein Finger auf den Abzug legte und er versuchte, auf Marta zu zielen. Mit dem freien Arm schlug sie gegen den Lauf, sodass der zweite Schuss ebenfalls danebenging. Der ohrenbetäubende Lärm verwirrte Knight, er blickte sich um in der Hoffnung, Marta getroffen zu haben.


    Doch Marta trat ihm in die Rippen und riss ihm die Waffe aus der Hand. Keuchend und mit einem triumphierenden Grinsen richtete sie die Mündung auf Knights bewusstlosen Sohn.


    »Guck zu, wie er stirbt«, zischte sie.


    Der Schuss klang, als käme er aus einer anderen Welt, zielte aber direkt auf Knights Herz. Und er erwartete, dass Luke durch den Aufprall ein Stück in die Luft geschleudert wurde.


    Stattdessen wurde ein Loch in Martas Kehle gerissen, Blut spritzte heraus, und sein ehemaliges Kindermädchen stürzte tot zwischen ihn und Luke auf den Boden.


    Mit vor Verblüffung weit aufgerissenem Mund drehte sich Knight um. Elaine Pottersfield, Kates ältere Schwester, erhob sich von ihren Knien.
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    Fünfundzwanzig Minuten nachdem Pottersfield die gesuchte Kriegsverbrecherin Senka Brazlic erschossen hatte, saßen sie und Knight im Polizeiwagen bei eingeschalteter Sirene und blinkenden Lichtern und rasten durch die Straßen von Chelsea Richtung Mall, wo die Spitzenläufer schon ein gutes Stück ihrer vierten und letzten Runde hinter sich hatten.


    Gewöhnlich endet der Marathon der Herren im Olympiastadion des jeweiligen Austragungsortes. Doch die Londoner Organisatoren hatten – vor allem auf Lancers Drängen hin, wie sich herausstellte – beschlossen, dass mit der Route durch das schäbige East End die schönsten Stellen der Stadt sozusagen auf der Strecke geblieben wären.


    Also hatte man sich entschieden, die Strecke viermal ablaufen zu lassen und viermal die bemerkenswertesten Wahrzeichen Londons als telegenen Hintergrund zur Geltung zu bringen – vom Tower Hill zum Parlament, entlang der Themse am London Eye und an der Nadel der Kleopatra vorbei, sowie Start und Ziel auf The Mall mit Blick zum Buckingham Palast.


    »Ich will, dass jeder sein Bild aufs Telefon erhält«, rief Pottersfield ins Funkgerät. »Sucht ihn! Den Marathonlauf hier zu veranstalten war seine Idee!«


    Knight bewunderte Pottersfields effiziente Arbeitsweise. Sie hatte die Internetseite von Trace Angels aufgerufen und gesehen, dass die Kinder anscheinend in Züge gesetzt worden waren. Geistesgegenwärtig, wie sie war, hatte sie aber den vorherigen Standort der Kinder kontrolliert und dabei die Adresse auf der Porchester Terrace herausgefunden.


    Nachdem sie mit den Zügen Kontakt aufgenommen und von den Schaffnern erfahren hatte, dass sich dort keine Kinder befanden, die zu ihrer Beschreibung passten, hatte sie die Scotland-Yard-Einheit zum Wohnhaus in der Nähe der U-Bahnstation Lancaster Gate geführt. Sie waren in der Wohnung der Furien gewesen, als nebenan mit der provisorisch schallgedämpften Waffe geschossen worden war. Daraufhin hatten sie die Tapetentür in der Wand entdeckt und eine Blendgranate hineingeworfen, kurz nachdem Knight die Waffe abgedrückt hatte.


    Pottersfield legte das Funkgerät auf ihren Schoß. »Wir kriegen ihn«, versicherte sie mit zitternder Stimme. »Jetzt sind alle hinter ihm her.«


    Knight stöhnte und blickte zum Fenster hinaus auf die funkelnden Lichter. Er fühlte sich noch immer benommen, spürte noch immer die Schmerzen von den Schlägen. »Ist mit dir alles in Ordnung, Elaine?«, fragte er. »Weil du geschossen hast, meine ich.«


    »Ich? Du bist derjenige, der nicht hier sitzen sollte, Peter«, schimpfte Pottersfield. »Du solltest zusammen mit deinen Kindern auf dem Weg ins Krankenhaus sein.«


    »Amanda und Boss sind auf dem Weg dorthin, um sich um Luke und Bella zu kümmern. Ich lasse mich untersuchen, wenn wir Lancer aufgehalten haben.«


    Pottersfield schaltete einen Gang runter und bog auf die Buckingham Palace Road. »Bist du sicher, dass Lancer sagte, der Anschlag würde beim Marathon erfolgen?«


    Knight kramte in seiner Erinnerung. »Bevor er ging, sagte ich, es sei egal, was er tun würde, der olympische Geist werde niemals untergehen. Ich sagte, Mundaho habe es bewiesen. Das machte ihn total wütend, und ich dachte schon, er würde mich gleich umbringen. Aber als der Startschuss für den Marathon fiel, sagte er so was wie: ›Der Marathon der Männer. Der letzte Kampf hat begonnen. Und weil es in meiner Macht liegt, lasse ich Sie leben, damit Sie das Ende sehen. Bevor Marta Sie tötet, werden Sie Zeuge sein, wie ich den olympischen Geist ein für alle Mal auslösche.‹«


    Vor der Polizeiabsperrung gegenüber dem St. James’s Park bremste Pottersfield mit quietschenden Reifen, stieg aus und hielt einem Polizisten ihre Dienstmarke vor die Nase. »Er ist von Private und gehört zu mir. Wo ist Inspector Casper?«


    Der Polizist, der in der tierischen Hitze sehr mitgenommen aussah, deutete nach Norden zum Verkehrskreisel vor dem Buckingham Palast. »Wenn Sie wollen, rufe ich ihn«, bot er an.


    Pottersfield schüttelte den Kopf, sprang über die Absperrung und bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge auf den Birdcage Walk, gefolgt von dem noch immer leicht verwirrten Knight. Läufer in weitem Abstand zu den Anführern rannten aufs Victoria Memorial in der Mitte des Kreisverkehrs zu.


    Der untersetzte Billy Casper kam Knight und Pottersfield bereits entgegen. »Gütiger Himmel, Inspector«, empfing er sie. »Dieses Schwein stand vor nicht mal einer Stunde direkt vor mir. Er ging in den St. James’s Park.«


    »Haben Sie Lancers Bild?«


    »Alle Einsatzkräfte haben es vor zehn Sekunden erhalten«, antwortete Casper und machte ein wütendes Gesicht. »Die Strecke ist über zwölf Kilometer lang. Entlang der Strecke stehen eine Millionen Menschen, vielleicht mehr. Wie sollen wir ihn hier finden, verdammt?«


    »An der Ziellinie oder irgendwo in der Nähe«, sagte Knight. »Das passt zu seinem Hang zu Dramatik. Haben Sie Jack Morgan gesehen?«


    »Er ist dir schon ein Stück voraus, Peter«, antwortete Pottersfield. »Sobald er gehört hat, dass Lancer unser Kronos ist und immer noch frei herumläuft, ist er schnurstracks zur Ziellinie gegangen. Schlauer Kerl für einen Ami.«


    Doch sechsundzwanzig Minuten später, als von der Marathonstrecke südlich des St. James’s Park das Johlen der Menschenmenge herüberdrang, war Lancer noch immer nicht gesichtet worden. Allerdings war das Zeitmesssystem zwischenzeitlich auf versteckte Sprengladungen untersucht worden.


    Knight und Jack standen oben auf den entlang der Mall errichteten Tribünen und spähten mit Ferngläsern in die Bäume hinauf, falls sich Lancer als Heckenschütze dort oben versteckt haben sollte. Casper und Pottersfield taten mehr oder weniger dasselbe auf der anderen Straßenseite. Ihr Blick allerdings wurde durch lange Reihen mit britischen und olympischen Flaggen versperrt, die an Masten in Richtung des westlich gelegenen Buckingham Palace flatterten.


    »Ich habe ihn selbst überprüft«, sagte Jack düster und nahm das Fernglas nach unten. »Lancer, meine ich. Damals, als er kurz für uns in Hongkong gearbeitet hat. Er war quietschsauber, nur Lobhudelei von allen, die ihn kannten. Und ich bin mir sicher, dass ich von seinem Einsatz auf dem Balkan nichts gelesen habe. Ansonsten würde ich mich daran erinnern.«


    »Er war nicht einmal fünf Wochen dort«, erklärte Knight.


    »Lange genug, um blutrünstige Weiber zu rekrutieren, die so verrückt sind wie er.«


    »Wahrscheinlich hat er deshalb den NATO-Einsatz in seinem Lebenslauf verschwiegen«, überlegte Knight.


    Bevor Jack etwas erwidern konnte, wurde das begeisterte Brüllen der Menge noch lauter, und die Menschen auf den Tribünen rund um das Victoria Memorial sprangen von ihren Sitzen, als zwei Polizisten auf Motorrädern etwa hundert Meter vor den vier Läufern erschienen, die sich etwa bei Kilometer zwanzig von der Menge gelöst hatten.


    »Die Motorradfahrer«, sagte Knight und richtete sein Fernglas auf die Gesichter der Fahrer. Keiner von ihnen war Lancer.


    Hinter den Motorrädern erschienen die vier Läufer – der Kenianer, der Äthiopier, der barfüßige Mexikaner und dieser Typ aus Brighton. Alle vier hatten jeweils eine kleine olympische und die kamerunische Flagge dabei.


    Nach zweiundvierzig Kilometern und zwölf Metern rannten der Kenianer und der Brite nebeneinander voran. Doch zweihundert Meter vor dem Ziel holten der Äthiopier und der Mexikaner auf und rannten, einer rechts, der andere links, neben den Anführern her.


    Die Menge tobte, als die spindeldürren Läufer auf der Zielgeraden zu Gold und Ruhm strebten. Doch sie blieben nebeneinander. Keiner riss sich los.


    Zwanzig Meter vor dem Ziel legte der Kerl aus Brighton noch einen Zahn zu, und es sah aus, als würde Großbritannien zum ersten Mal Gold beim Marathon der Herren gewinnen, nachdem Mary Duckworth beim Marathon der Damen am Sonntag zuvor ihren historischen Sieg errungen hatte.


    Doch erstaunlicherweise verlangsamte der Brite ganz knapp vor dem Ziel sein Tempo, die vier Läufer hoben ihre Flaggen und rannten gleichzeitig durchs Band.


    Eine Sekunde lang war die Menge erstaunt, und Knight hörte, wie die Nachrichtensprecher ihre Kommentare über diesen sensationellen Ausgang des Rennens in ihre Mikrofone brüllten. So etwas hatte es noch nie gegeben. Dann verstanden auch die Zuschauer auf der Mall, was dieser Akt bedeutete, und begannen, Knight eingeschlossen, zu applaudieren und laut zu johlen.


    Siehst du, Lancer?, dachte er. Kronos! Du kannst den olympischen Geist nicht auslöschen, weil er nicht an einem Ort zu finden ist, sondern im Herzen eines jeden Sportlers, der nach Größe strebt.


    »Kein Anschlag«, stellte Jack fest, als der Beifall erstarb. »Vielleicht hat Lancer durch diese Demonstration der Stärke Angst bekommen.«


    »Vielleicht«, stimmte Knight zaghaft zu. »Vielleicht hat er auch gar nicht vom Ende des Marathons gesprochen.«
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    Unaufhörlich wird das übelkeiterregende Ende des Marathons der Herren auf den Bildschirmen rund um die gesicherten Eingänge übertragen, während ich abseits der Ruckholt Road geduldig in der flimmernden Hitze in der Schlange am Nordeingang zum Olympiapark stehe.


    Mein Kopf ist rasiert, jedes Stück sichtbare Haut mit Henna gefärbt, ein Farbton, der zehn Mal dunkler ist als mein normaler. Der weiße Turban, der schwarze Bart und das metallene Armband passen perfekt dazu, der indische Reisepass, die schwarzen Kontaktlinsen, die Brille, die weite Kurta-Schlafanzughose und ein Hauch Patschuli vervollständigen meine Verkleidung als Jat Singh Rajpal, einem hochgewachsenen Textilhändler aus Punjab, der den Sikhs angehört und sich glücklich schätzen darf, im Besitz einer Eintrittskarte für die Abschlussfeier zu sein.


    Ich bin etwas mehr als einen halben Meter von den Bildschirmen entfernt, auf denen plötzlich mein Gesicht, mein normales Gesicht, gezeigt wird.


    Zuerst werde ich von Panik erfasst, nehme mich aber rasch zusammen und werfe verstohlene Blicke auf den Bildschirm in der Hoffnung, dass dort nur eine Art Zusammenfassung der Ereignisse der Olympischen Spiele einschließlich meiner Entlassung aus dem Organisationskomitee gezeigt wird. Doch die Laufschrift unter meinem Bild und den Nachrichten verrät, dass ich in Verbindung mit den Kronos-Morden gesucht werde.


    Wie ist das möglich? Viele Stimmen toben in meinem Kopf und verursachen diesen wahnsinnigen, blind machenden Kopfschmerz. Ich reiße mich zusammen, als ich auf die F7-Wachen zugehe, eine stämmige Frau und einen jungen Constable von Scotland Yard, die die Eintrittskarten und Ausweise kontrollieren.


    Die Polizistin blickt mich ausdruckslos an. »Sie sind aber weit weg von zu Hause, Mr. Rajpal.«


    »Wenn man bereit ist, die Reise für ein solch wunderbares Ereignis auf sich zu nehmen«, erwidere ich mit geübtem Akzent, der sich trotz des Pochens in meinem Schädel makellos anhört. Ich kämpfe dagegen an, die unter meinem Turban pulsierende Narbe zu berühren.


    Die Polizistin blickt auf den Bildschirm ihres Laptops. »Haben Sie sich auch andere Veranstaltungen angesehen, Mr. Rajpal?«, fragt sie.


    »Zwei. Leichtathletik am letzten Donnerstagabend und Feldhockey Anfang der Woche. Montagnachmittag. Das Spiel Indien gegen Australien. Wir haben verloren.«


    Sie überfliegt den Bildschirm und nickt. »Wir müssen ihre Tasche und alle Metallgegenstände durch den Scanner laufen lassen.«


    »Selbstverständlich.« Ich lege die Tasche aufs Förderband, die Pfandmarken, mein Armband und mein Mobiltelefon auf ein Tablett.


    »Kein kirpan?«, fragt die Polizistin.


    Ich lächle. Schlaues Mädchen. »Nein. Den traditionellen Dolch habe ich zu Hause gelassen.«


    Die Polizistin nickt. »Vielen Dank dafür. Ein paar Ihrer Genossen haben versucht sie mit hineinzunehmen. Sie können jetzt weitergehen.«


    Kurz darauf lassen meine Kopfschmerzen nach. Ich habe meine Tasche zurückerhalten, in der sich nur eine Kamera und eine Tube mit etwas befinden, das nach Sonnencreme aussieht. Ich eile am Eton Manor vorbei und überquere eine Fußgängerbrücke, die zum nordöstlichen Teil des Olympiaparks führt. Ich umrunde das Velodrom, die Basketballarena und das Olympische Dorf, gehe weiter im Süden am Sponsorenempfangsbereich vorbei. Dort bleibe ich kurz stehen und werde mir bewusst, dass ich wahrscheinlich viele derjenigen übersehen habe, die die olympischen Ideale in den Schmutz ziehen.


    Egal. Mein Schlussakt wird das mehr als ausgleichen. Mit diesem Gedanken beschleunigt sich meine Atmung. Auch mein Herz schlägt schneller und hämmert in meiner Brust, als ich die Wachen am Fuß der Wendeltreppe betrachte, die zwischen den Beinen des Orbit nach oben führt. »Das Restaurant?«, frage ich. »Noch geöffnet?«


    »Bis halb vier, Sir«, antwortet einer von ihnen. »Sie haben noch zwei Stunden.«


    »Und wenn ich danach etwas essen möchte?«


    »Die anderen Stände hier unten haben dann immer noch geöffnet«, erklärt er. »Nur das Restaurant schließt.«


    Ich nicke und gehe die vielen Stufen hinauf, ohne die namenlosen Monster zu beachten, die mir entgegenkommen. Sie alle sind sich der Bedrohung nicht bewusst, die ich symbolisiere. Zwölf Minuten später erreiche ich die Plattform mit dem sich langsam drehenden Restaurant und gehe zur Empfangsdame.


    »Rajpal«, sage ich. »Tisch für eine Person.«


    Sie runzelt die Stirn. »Wären Sie bereit, einen Tisch zu teilen?«


    »Es wäre mir eine große Freude«, erwidere ich.


    Sie nickt. »Es dauert zehn bis fünfzehn Minuten.«


    »Dürfte ich bis dahin kurz auf die Toilette gehen?«


    Sie tritt zur Seite. »Selbstverständlich.«


    Andere Gäste drängen hinter mir herein. Die Empfangsdame ist so beschäftigt, dass sie mich bereits vergessen hat. Wenn sie meinen Namen ruft, wird sie denken, dass ich nicht mehr warten wollte und gegangen bin. Selbst wenn sie jemanden losschickt, um auf der Herrentoilette nachsehen zu lassen, wird mich niemand finden. Rajpal wird für immer verschwunden sein.


    Auf der Herrentoilette ist die Kabine, die ich für meine Zwecke benötige, zum Glück frei. Fünf Minuten vergehen, bis ich alleine bin. So schnell ich kann, ziehe ich mich nach oben, setze mich auf die Trennwand und drücke gegen eine der Deckenplatten. Darüber befindet sich ein Wartungsschacht für das Strom- oder Kühlsystem.


    Nach einigen mühsamen Momenten liege ich in dem Schacht. Die Deckenplatte befindet sich wieder an Ort und Stelle. Jetzt muss ich mich nur noch beruhigen, mich vorbereiten und dem Schicksal vertrauen.
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    Um vier Uhr waren Knight und Jack im Olympiapark auf der Suche nach Lancer. Die Sonne heizte die Asphaltwege noch immer kräftig auf. Laut Scotland Yard und MI5, denen vom Premierminister die Sicherheit übertragen worden war, hatte Mike Lancer den Olympiapark nicht mit seinem Sicherheitspass betreten, der selbstverständlich bereits gesperrt worden war.


    Gegen halb fünf folgte Knight, der immer noch Kopfschmerzen hatte, Jack ins leere Stadion, wo die Sprengstoffeinheiten mit ihren Hunden patrouillierten. Im Moment drehten sich seine Gedanken weniger um Lancer als um seine Kinder. Waren sie im Krankenhaus gut aufgehoben? War Amanda bei ihnen?


    Knight wollte seine Mutter gerade anrufen, als Jack sagte: »Vielleicht hat er sich beim Marathon abschrecken lassen. Vielleicht hätte er dort seine letzte Chance gehabt. Er merkte, dass es nicht funktionierte, und bereitet sich jetzt auf seine Flucht vor.«


    »Nein«, widersprach Knight. »Er wird hier seinen Anschlag verüben wollen. Er hat sicher was Großes geplant.«


    »Dann muss er Houdini sein«, bemerkte Jack. »Sie haben gehört, dass die Sicherheitsmaßnahmen denen in einem Kriegsgebiet gleichen. Es wird die doppelte Anzahl an Scharfschützen eingesetzt, und alle verfügbaren Mitarbeiter von Scotland Yard stehen an Fluren und Treppen bereit.«


    Knight hatte seine Zweifel. »Ich verstehe, was Sie meinen, Jack. Aber in Anbetracht dessen, was dieses Schwein bisher getan hat, können wir nicht davon ausgehen, dass irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen überhaupt greifen. Denken Sie mal nach. Lancer konnte während der Spiele eineinhalb Milliarden Pfund für die Sicherheit ausgeben. Er ist mit allen Eventualitäten vertraut, die Scotland Yard und MI5 in ihren Plänen berücksichtigt haben. Und während der sieben Jahre Bauzeit hatte dieser Spinner fast immer uneingeschränkten Zugang zu allen Anlagen.«
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    Das Knarren von Zahnrädern, die hydraulisch abgebremst werden, hallt gegen halb vier Uhr an diesem Nachmittag durch den Schacht zwischen der Herrentoilette und dem Dach des Orbit. Das leichte Zittern um mich herum erstirbt, als die sich drehende Aussichtsplattform stehen bleibt. Mit geschlossenen Augen und ruhig atmend bereite ich mich auf das vor, was vor mir liegt. Mein Schicksal. Mein endgültiges Recht.


    Um zehn vor vier drücke ich die Tube mit spezieller Hautcreme auf den Stoff des Turbans, um meine Haut fast schwarz zu färben. Eine Putzkolonne betritt und reinigt den Raum unter mir. Mehrere Minuten lang schlagen die Wischmopps gegen die Wände. Die darauf folgende halbstündige Stille wird nur durch die leisen Geräusche unterbrochen, die ich selbst mache, während ich mir Kopf, Hals und Hände einschmiere.


    Um zwölf nach vier betritt die erste Sprengstoffeinheit mit ihren Hunden die Herrentoilette. Mit Schrecken fällt mir ein, dass die Monster vielleicht so schlau sind und ein Kleidungsstück von mir mitgenommen haben, um ihre Hunde scharfzumachen. Doch die Fahnder sind nach einer Minute wieder draußen, mit Sicherheit getäuscht vom Patschuli.


    Sie kehren um fünf und um sechs noch einmal zurück. Als sie die Toilette das dritte Mal verlassen, weiß ich, dass die Stunde geschlagen hat. Vorsichtig schiebe ich meine Hand unter die Isolierung im Schacht und ziehe ein Gewehrmagazin heraus, das ich vor sieben Monaten dort deponiert habe. Ich stecke das Magazin ein und lasse mich wieder in die Toilettenkabine gleiten, wo ich die restliche Kleidung ausziehe. Als ich aus der Kabine trete, starrt mir aus dem Spiegel ein schwarzweißes Gespenst entgegen.


    Nackt bis auf meine Armbanduhr, reiße ich etwa einen ein Meter langen Streifen von meinem Turban ab und wickle die beiden Enden um meine Hände. So gewappnet, drücke ich mich gegen die Wand neben der Tür und warte.


    Um sechs Uhr fünfundvierzig höre ich Schritte und Männerstimmen. Die Tür wird geöffnet, landet direkt vor meinem Gesicht, bevor sie wieder zurückschwingt und den Blick auf den Rücken eines schwarzen, sportlichen Monsters in Trainingsanzug und mit einer Sporttasche über der Schulter freigibt.


    Er ist groß. Ich vermute, er ist kräftig. Aber gegen mich als überlegenem Wesen kommt er nicht an.


    Der Turbanstoff schnellt über seinen Kopf bis unter sein Kinn. Bevor er reagieren kann, drücke ich mein Knie in seinen Rücken und würge sein Leben aus seinem Leib. Sekunden später zittert er noch immer leicht und röchelt leise seinem nahenden Tod entgegen, während ich ihn in die hinterste Kabine zerre und anschließend mit Blick auf meine Uhr zu seiner Sporttasche gehe. Noch dreißig Minuten, dann öffnet sich der Vorhang.


    Ich brauche weniger als die Hälfte der Zeit, um in die Paradeuniform der Queen’s Guard zu schlüpfen und mir die schwarze Bärenfellmütze bis an meine Augenbrauen und Ohren zu ziehen. Nachdem ich den Lederriemen unter meinem Kinn festgezurrt habe, greife ich zum Automatikgewehr, das, wie ich weiß, nicht geladen ist. Doch ich habe ja ein Magazin dabei.


    Nun schließe ich mich in die mittlere Kabine ein und warte. Um Viertel nach sieben wird die Tür geöffnet. »Supple, wir sind so weit«, brummt jemand.


    »Bin gleich da«, erwidere ich hustend. »Geh zur Schotttür.«


    »Wir sehen uns oben«, sagte er.


    Hoffentlich nicht, denke ich, als er die Tür hinter sich schließt.


    Ich verlasse meine Kabine und gehe zur Tür, wo ich genau neunzig Sekunden lang meine Uhr im Auge behalte. Tief Luft holend trete ich, die Sporttasche über der Schulter, auf den Flur.


    Den Blick stur geradeaus gerichtet und mit ausdruckslosem Gesicht, marschiere ich zu den Glastüren auf der rechten Seite des Restaurants. Zwei Jungs der Sondereinheit der Armee entriegeln bereits die Tür. Hitze schlägt mir entgegen, als sie die Flügel öffnen und ich meine Tasche neben eine andere lege, die genau wie meine aussieht. Ich eile an den Soldaten vorbei zur Aussichtsplattform und durch einen schmalen Durchgang, der ebenfalls von einem SAS-Soldaten bewacht wird.


    Mein Zeitplan funktioniert perfekt. »Das war äußerst knapp, Kumpel«, zischt die Wache.


    »Die Queen’s Guard kommt immer mit knapper Not davon, Kumpel«, erwidere ich und husche geduckt eine enge Stahltreppe hinauf, die zu einer rechteckigen Schotttür aufs offene Dach der Aussichtsplattform führt.


    Über mir rasen Wolken über den noch hellen Abendhimmel. In der Ferne rufen Trompeten. Ich steige meinem Schicksal entgegen, das jetzt so nah ist, dass ich es schon körperlich spüre – als Brennen in meinen Muskeln, als süßen Schweiß auf meinen Lippen.
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    Rechts und links der Bühne auf dem Innenfeld des Olympiastadions spielten die Trompetenbläser eine wehmütige Melodie, die Knight nicht kannte.


    Er selbst stand oben auf der Tribüne an der Nordseite und suchte die Zuschauer mit dem Fernglas ab. Er war müde, sein Kopf tat weh, und die brütende Hitze und die Trompeten, die die Abschlussfeier einleiteten, machten ihn gereizt. Am Ende ihres Liedes zeigten die im Stadion angebrachten Bildschirme eine Aufnahme von der Feuerschale auf dem Orbit, die seit Beginn der Eröffnungsfeier von stocksteifen Angehörigen der Queen’s Guard bewacht wurde.


    Die Wachen auf dem Dach der Aussichtsplattform schulterten ihre Gewehre, drehten sich zackig um 45 Grad und marschierten mit steifen Beinen und rudernden Armen in entgegengesetzte Richtungen auf zwei neue Wachen zu, die aus gegenüberliegenden Schotttüren traten und zur Plattform und zur Feuerschale marschierten. Die ablösenden und abgelösten Wachen begegneten sich genau auf halbem Weg zwischen Schale und Treppe. Die beiden neuen Wachen stiegen jeweils von einer Seite zur Plattform hinauf und bezogen neben der olympischen Flamme Stellung.


    In den nächsten eineinhalb Stunden ließ Knight den Blick über die Zuschauer gleiten. Als es dunkler wurde und der Wind zulegte, erhielt er einen Auftrieb durch die Tatsache, dass trotz der Bedrohung, die Lancer immer noch darstellte, unglaublich viele Sportler, Trainer, Kampfrichter und Fans zur Abschlussfeier gekommen waren, auch wenn ihnen ihr Zuhause mehr Sicherheit geboten hätte.


    Die Abschlussfeier war ursprünglich als ebenso freudiges Ereignis geplant gewesen, wie es die Eröffnungsfeier bis zum Mord an dem amerikanischen Kugelstoßer gewesen war. Doch in Anbetracht der tragischen Ereignisse fiel die Abschlussfeier weniger pompös und sehr viel nachdenklicher aus. So spielte das London Symphony Orchestra als Begleitung zu Eric Clapton, der eine herzzerreißende Version seines Liedes »Tears in Heaven« zum Besten gab.


    Während Knight zur Südseite ging, hielt Marcus Morris eine zu dieser Stimmung passende Rede, die zum Teil ein Klagelied für die Toten, zum Teil eine Erinnerung an all das Große und Wunderbare war, das sich trotz Kronos und der Furien während der Olympischen Spiele in London ereignet hatte.


    Knight behielt die Bühne im Auge. Es standen noch ein paar Reden bevor, ein oder zwei Aufführungen, die Übergabe der Olympischen Flagge an Brasilien, anschließend ein paar Worte des Bürgermeisters von Rio und …


    »Was entdeckt?«, fragte Jack über Funk in Knights Kopfhörer. Sie hatten die Sicherheitsfrequenz geändert, falls Lancer versuchte, den Funkverkehr abzuhören.


    »Nichts«, antwortete er. »Aber ich habe immer noch ein mulmiges Gefühl.«


    Dieser Gedanke ließ Knight nicht los, bis die Organisatoren vom Programm abwichen und einige »besondere Gäste« ankündigten.


    Dr. Hunter Pierce erschien auf der Bühne zusammen mit Zeke Shaw und den vier Läufern, die die Goldmedaille im Marathon gewonnen hatten. Sie schoben Filatri Mundaho in einem Rollstuhl vor sich her, gefolgt von medizinischem Personal. Mundahos Beine waren mit einem Tuch abgedeckt.


    Große Bereiche seines Unterkörpers hatten Verbrennungen dritten Grades erlitten, und Mundaho war während der Woche qualvollen medizinischen Behandlungen unterzogen worden. Der Mitinhaber des Weltrekords über vierhundert Meter hätte eigentlich mit höllischen Schmerzen im Krankenhaus liegen müssen. Stattdessen ließ er sich nichts anmerken und hielt den Kopf stolz nach oben. Er winkte den Zuschauern, die aufsprangen und ihm zujubelten. Knight bekam feuchte Augen. Mundaho bewies nicht nur unglaublichen Mut und eisernen Willen, sondern auch eine menschliche Größe, von der Lancer auch nicht annähernd eine Ahnung hatte.


    Dem Sprinter wurde die Goldmedaille überreicht, und während die kamerunische Nationalhymne gespielt wurde, hatte Knight Mühe, jemanden im Stadion zu finden, der keine Tränen in den Augen hatte.


    Dann begann Hunter Pierce, über die Bedeutung der Spiele in London zu sprechen – dass sie letztendlich Coubertins Traum und Ideale von den Olympischen Spielen der Neuzeit wieder aufleben ließen. Zuerst war Knight gebannt von der Rede der amerikanischen Sportlerin, bis er sich zwang, sie auszuschalten. Er musste versuchen, wie Lancer und dessen zweites Ich, Kronos, zu denken.


    Was hatte der Wahnsinnige zuletzt zu ihm gesagt? Er stellte sich die Worte vor seinem geistigen Auge vor, als wären sie auf Zetteln geschrieben, die er einzeln in die Hand nehmen und Wort für Wort prüfen könnte. Am Ende, kurz bevor Sie sterben, Knight, werde ich dafür sorgen, dass Sie und Ihre Kinder Zeuge sind, wie ich auf geniale Weise den olympischen Geist ein für alle Mal auslösche.


    Knight überlegte hin und her, was es bedeuten könnte. Plötzlich fiel der Groschen. Es waren die letzten Worte, die Lancer gesagt hatte.


    Er stellte sein Mikrofon ein. »Man löscht keinen Geist aus, Jack«, sagte er.


    »Können Sie das wiederholen, Peter?«, bat Jack.


    Knight rannte bereits zum Ausgang. »Lancer hat gesagt, er werde den olympischen Geist ein für alle Mal ›auslöschen‹.«


    »Und?«


    »Man löscht keinen Geist aus. Jack, man löscht eine Flamme.«
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    Nun sieh mal einer an. Jetzt bin ich hier von hunderttausend Menschen zu sehen, und die auf mich gerichteten Kameras zeigen mich noch Milliarden weiteren.


    Vom Schicksal bestimmt. Auserwählt. Von den Göttern berufen. Ich bin eindeutig ein Wesen, das diesen bemitleidenswerten Typen Shaw und Mundaho und der hinterhältigen Hunter Pierce und den anderen Sportlern dort unten auf der Bühne im Stadion überlegen ist, auch wenn sie mich verdammen als …


    Der Wind wird stärker. Ich wende meine Aufmerksamkeit dem Wind zu, blicke nach Nordwesten, übers Stadion und über die Grenzen von London hinaus. Dort draußen am Horizont türmen sich dunkle Wolken zu einem Gewitter. Ein perfekter Hintergrund für das, was noch kommt.


    Vom Schicksal bestimmt, denke ich, bevor das Stadion zu toben beginnt.


    Was ist da los? Sir Elton John und Sir Paul McCartney betreten die Bühne und nehmen an sich gegenüberstehenden weißen Klavieren Platz. Und wer ist dabei? Marianne Faithfull? Ach, du meine Güte, sie singen für Mundaho »Let It Be« .


    Bei diesem widerlichen Gekreische kann man verstehen, warum ich mich gerne rühren und an meiner Narbe kratzen würde, um dieses heuchlerische Gesabber umgehend zu beenden. Doch mit fest auf den nahenden Sturm gerichtetem Blick tue ich alles, um mich zu beruhigen und dem Plan bis zu seinem natürlichen, vorherbestimmten Ende zu folgen.


    Um mich von diesem höllischen Gesang nicht beeinflussen zu lassen, konzentriere ich mich darauf, dass ich mich in wenigen Minuten tatsächlich zeigen werde. Und wenn ich das tue, werde ich mich an ihrem gemeinsamen Schrecken erfreuen, auch an dem von Paul McCartney, Elton John und Marianne Faithfull. Ich werde zusehen, wie sie auf dem Weg zu den Ausgängen über Mundaho hinwegtrampeln, und voller Freude werde ich ein letztes Opfer im Namen jedes wahren Olympioniken bringen, der je gelebt hat.
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    Während die Zuschauer im Stadion »Let it be« mitsangen, rannte Knight zum Orbit. Jack war bereits dort und erkundigte sich bei den Gurkhas, wer die Treppe bewachte, die zur Aussichtsplattform führte.


    Knight traf mit Krämpfen in den Beinen und unerträglichen Kopfschmerzen ein. »War Lancer dort oben?«, fragte er Jack.


    »Sie sagen, nur die SAS-Scharfschützen, eine Hundestaffel und die beiden Männer von der Queen’s Guard neben der Olympiaflamme sind …«


    »Können wir die Männer auf dem Dach warnen?«, schnitt Knight ihm das Wort ab.


    »Ich weiß nicht«, sagte Jack. »Aber ich glaube nicht.«


    »Ich glaube, Lancer plant, die olympische Flamme zu sprengen, vielleicht auch den ganzen Turm. Wo sind der Propangastank und die Leitung, die zur Flamme hinaufführt?«


    Stuart Meeks, ein iPad in der Hand, eilte in Schweiß gebadet auf sie zu. »Dort entlang«, rief er mit angespannter Stimme. Er war Leiter des Olympiaparks, klein und über fünfzig, hatte glänzend schwarzes Haar und einen dünnen Schnurrbart. Über einen elektronischen Code öffnete er eine Bodenklappe, die bündig mit dem Beton abschloss und ins Untergeschoss führte, das vom Orbit unter dem Fluss und dem Platz hindurch bis zum Stadion reichte.


    »Wie groß ist der Tank dort unten?«, fragte Knight, als Meeks die Bodenklappe öffnete.


    »Riesig – fünfhunderttausend Liter«, antwortete Meeks und hielt das iPad vor sich, auf dem er eine Schemazeichnung des Leitungssystems zeigte. »Wie Sie hier sehen, wird mit dem Propangas der gesamte Park versorgt, nicht nur die olympische Flamme. Das Gas wird vom Haupttank hier unten in kleinere Tanks gepumpt, die sich in allen Austragungsorten und natürlich im Olympischen Dorf befinden. Es ist, ebenso wie die Stromversorgung, als eigenständiges System konzipiert.«


    Knight riss die Augen weit auf. »Soll das heißen, wenn der Tank in die Luft fliegt, fliegt alles in die Luft?«


    »Nein, ich …« Meeks wurde blass. »Ich weiß es ehrlich nicht.«


    »Peter und ich waren vor etwa zwei Wochen mit Lancer oben auf der Aussichtsplattform, nachdem er die olympische Flamme noch einmal kontrolliert hatte«, erklärte Jack. »Ging Lancer während dieser Inspektion auch hier in den Keller?«


    Meeks nickte. »Mike bestand darauf, sich alles ein letztes Mal anzusehen. Vom Tank ausgehend die Leitung nach oben bis zu der Verbindungsstelle, wo das Rohr zur olympischen Flamme abgeht. Wir brauchten mehr als eine Stunde.«


    »Eine Stunde haben wir nicht«, sagte Knight.


    Jack war bereits auf der Leiter, um nach unten zu klettern und den riesigen Propangastank zu inspizieren. »Ruft die Hunde noch einmal her und schickt sie gleich runter. Peter, Sie kontrollieren die Leitung zum Dach hinauf.«


    Knight nickte, bevor er Meeks fragte, ob er Werkzeug dabeihabe. Meeks nahm ein Multifunktionswerkzeug aus einer Gürteltasche und sagte Knight, er werde ihm eine Schemazeichnung des Gasleitungssystems auf dessen Mobiltelefon schicken. Knight war noch keine zwanzig Meter die Wendeltreppe im Orbit hinaufgegangen, als sein Telefon vibrierte. Die Zeichnung war eingetroffen.


    Er wollte gerade das Bild öffnen, als ihm etwas einfiel, was das Bild vielleicht unnötig machte. Er schaltete sein Mikrofon ein. »Stuart, wie wird die Gasleitung zum Olympischen Feuer gesteuert? Gibt es da oben ein Handsteuerventil, das geschlossen werden muss, damit die Flamme erlischt, oder geschieht das elektronisch?«


    »Elektronisch«, antwortete Meeks. »Bevor die Leitung die Feuerschale erreicht, läuft sie durch einen Schacht, der zum Schachtsystem in der Decke oberhalb des Restaurants und unterhalb des Dachs gehört.«


    Trotz des Pochens in seinem Schädel und einem allgemeinen Gefühl von Reizbarkeit legte Knight noch einen Zahn zu. Der Wind war stärker geworden, und in der Ferne hörte er bereits einen Donner grollen. »Gibt es eine Möglichkeit, aufs Dach zu gelangen?«, fragte er.


    »Zwei einziehbare Schotttüren und Treppen beiderseits des Dachs«, erklärte Meeks. »Dieser Weg wird von der Queen’s Guard beim Wachwechsel benutzt. Im Schachtsystem, ein paar Meter von dem Ventil entfernt, nach dem Sie gerade gefragt haben, befindet sich auch ein Lüftungsgitter.«


    Bevor Knight darüber nachdenken konnte, meldete sich Jack über dessen Mikrofon. »Haupttank scheint sauber zu sein. Stuart, wie hoch ist das Fassungsvermögen, und wie viel enthält der Tank im Moment?«


    Erst nach einer langen Pause antwortete Meeks mit heiserer Stimme. »Er wurde erst vorgestern früh frisch gefüllt.«


    Siebzig Meter über dem Olympiapark wurde Knight klar, dass sich unter der Erde, zwischen dem Orbit und dem Stadion, eine megaexplosive Vorrichtung befand, die nicht nur den Turm zum Einsturz bringen, sondern auch an der Südseite des Stadions verheerenden Schaden anrichten würde, ganz zu schweigen von dem, was passieren könnte, wenn diese eine große Explosion weitere Explosionen rund um das Stadion auslösen würde.


    »Evakuieren, Jack«, sagte Knight. »Die Sicherheitskräfte sollen die Feier beenden und das Stadion und den Olympiapark räumen.«


    »Aber was ist, wenn er zusieht?«, gab Jack zu bedenken. »Was ist, wenn er einen Fernzünder verwendet?«


    Knight war hin und her gerissen. »Ich weiß nicht.« Eigentlich wäre er am liebsten umgedreht und abgehauen. Er war Vater zweier Kinder. Er war an diesem Tag bereits einmal fast gestorben. Sollte er das Schicksal ein zweites Mal herausfordern?


    Immer noch nach oben kletternd suchte er auf der Schemazeichnung auf seinem Telefon das digital gesteuerte Ventil zwischen dem Dach und dem Restaurant unterhalb der Feuerschale. Auf Anhieb war er sich fast sicher, dass dies die Stelle war, an der Lancer eine Zündvorrichtung an die Hauptgasleitung angebracht hatte.


    Wenn er sie finden würde, könnte er sie entschärfen. Wenn nicht …
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    Blitze leuchteten in der Ferne, und der Wind fegte über das Gelände hinweg, als Knight die Aussichtsplattform des Orbit erreichte. Vom Stadion schallte zur Ankündigung der Olympischen Spiele 2016 in Brasilien Samba-Musik herauf.


    Obwohl die Gurkhas informiert worden waren, dass Knight nach oben kommen würde, wollten sie seinen Ausweis sehen. Auf der Plattform wurde er vom Leiter der SAS-Einheit in Empfang genommen und darüber unterrichtet, dass sich lediglich er und seine Mannschaft sowie die Minimalbesetzung eines Fernsehteams auf der Plattform aufhielten, seit das Restaurant um fünf Uhr geschlossen worden war. Die Toiletten würden von den Angehörigen der Queen’s Guard, die am olympischen Feuer Wache hielten, als Umkleideraum benutzt werden.


    Queen’s Guard, dachte Knight. Hatte Lancer nicht gesagt, sein Regiment habe in der Garde gedient?


    »Bringen Sie mich ins Restaurant hoch«, bat Knight. »Dort könnte sich an der Gasleitung über der Küche eine Zündvorrichtung befinden.«


    Kurz darauf rannte Knight durchs Restaurant zur Küche, gefolgt vom Leiter der SAS-Einheit. »Sind die Türen zum Dach offen?«, rief Knight nach hinten.


    »Nein«, antwortete der Scharfschütze. »Zeitschaltuhr. Sie lassen sich erst am Ende der Abschlussfeier öffnen.«


    »Dann kann man mit den Wachen da oben nicht reden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht bewaffnet, weil sie nur symbolisch Wache halten.«


    Knight schaltete sein Mikro ein. »Stuart, an welcher Stelle gelange ich durch die Decke?«


    »In der Küche links vom Herd«, antwortete Meeks. »Wenn Sie an den Toiletten vorbeigehen, befindet sich die Küche hinter der zweiflügligen Tür.«


    Als Knight den Flur Richtung Küche betrat, fiel ihm ein, dass sich die Wachen in der Toilette umzogen. »Wann sind die beim Wechsel abgelösten Wachen gegangen?«, fragte er den Scharfschützen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Gleich nach dem Wachwechsel. Sie haben Plätze im Stadion.«


    »Sie haben sich umgezogen und sind gegangen?«


    Er nickte.


    Doch statt in die Küche zu stürmen, betrat Knight die Damentoilette.


    »Was haben Sie vor?«, fragte der Scharfschütze.


    »Weiß nicht genau«, antwortete Knight. Er bückte sich und spähte unter den Kabinentüren hindurch. Alle leer.


    Rasch ging er in die Herrentoilette hinüber. Auch dort bückte er sich – und fand in der hintersten Kabine die Leiche eines nackten schwarzen Mannes.


    »Eine tote Wache in der Herrentoilette hier oben«, bellte Knight in sein Funkgerät, als er zur Küche eilte. »Ich glaube, Lancer hat sich die Uniform angezogen und ist jetzt oben auf dem Dach.«


    Er sah zu dem Scharfschützen. »Finden Sie heraus, wie man die Türen zum Dach öffnet.«


    Der Scharfschütze nickte und marschierte los. Knight ging in die Küche, zog einen Edelstahltisch unter die Klappe und schaltete sein Mikro wieder ein. »Können wir eine Kamera auf die Wachen richten, um zu sehen, ob einer von ihnen Lancer ist?«, fragte er.


    Knight hörte über Funk mit, wie Jack die Frage an die Scharfschützen oben auf dem Stadion weitergab. Doch erst jetzt bemerkte er das Vorhängeschloss an der Klappe. »Ich brauche eine Kombination, Stuart«, meldete er über Funk.


    Nachdem Meeks ihm die Nummer genannt hatte, drehte Knight mit zitternden Händen an den Rädchen, bis sich das Schloss öffnen ließ. Mit einem Besen schob er die Klappe nach oben und ließ seinen Blick ein letztes Mal über die Küche auf der Suche nach etwas Brauchbarem schweifen, mit dem er die Hauptleitung abdrehen könnte. Dabei erblickte er einen kleinen Flambierbrenner. Diesen schnappte er sich und warf ihn nach oben in den Schacht.


    Anschließend wirbelte Knight zwei Mal seine Arme durch die Luft, um sie zu lockern, sprang nach oben und hielt sich am Rahmen der Klappe fest. Er holte tief Luft, hob die Beine und schwang sie kräftig nach hinten, sodass er sich in die Luke hinaufhieven konnte.


    Im Schacht liegend zog er eine kleine Taschenlampe heraus, schaltete sie ein und schob den Flambierbrenner vor sich her, während er auf eine Kupferleitung zukrabbelte, an der sich zwei Meter entfernt der Schacht teilte. Doch schon jetzt sah er, dass ein Mobiltelefon und etwas anderes mit einem knittrigen schwarzen Isolierband an der Leitung befestigt war.


    »Ich habe den Auslöser, eine kleine Magnesiumbombe, die an der Gasleitung befestigt wurde«, sagte er. »Keine Zeitschaltuhr, sondern Fernzünder. Schaltet das gesamte Gassystem ab. Lasst die olympische Flamme erlöschen. Sofort!«
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    Kommt, ihr Winde, entfaltet eure Kräfte!


    Blitze zucken am Himmel, Donner grollen nordwestlich von hier, Richtung Crouch End und Stroud Green, unweit von dort, wo mich meine von Drogen verwirrten Eltern zur Welt gebracht haben. Alles passt. Alles ist vom Schicksal bestimmt.


    Und während sich dieser Wichser, der das Internationale Olympische Komitee leitet, darauf vorbereitet, die Flaggen abnehmen zu lassen, die Olympischen Spiele für beendet zu erklären und die olympische Flamme löschen zu lassen, nimmt mein Schicksal seinen vollen Lauf. Ich löse mich aus der Habachtstellung, blicke auf die schwarze Gewitterwand und denke voller Bewunderung, wie mein Leben in einem perfekten Kreis an den Ausgangspunkt zurückgekehrt ist.


    Ich ziehe ein Mobiltelefon aus meiner Tasche, drücke eine Kurzwahltaste und höre, wie die Verbindung hergestellt wird. Nachdem ich das Telefon wieder eingesteckt habe, greife ich zu meinem Gewehr, gehe zwei Schritte vor und wirble nach rechts zum olympischen Feuer.
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    Karen Pope schlenderte auf die Tribüne auf der Westseite des Olympiastadions, als IOK-Präsident Jacques Rogge auf der Bühne mit besorgter, feierlicher Miene ans Rednerpult trat. Pope hatte gerade ihren letzten Artikel auf die Webseite der Sun hochgeladen, in dem sie über die Flucht von Peter Knight und seinen Kindern, den Tod von Marta und ihren Schwestern und die weltweite Fahndung nach Mike Lancer berichtete.


    Als Rogge über den zunehmenden Wind und das Donnergrollen hinweg seine Rede hielt, war Pope ganz froh, dass diese verfluchten Spiele gleich beendet sein würden. Tschüss und auf Nimmerwiedersehen! Nie wieder wollte sie über die Olympischen Spiele schreiben, auch wenn sie wusste, dass dieser Traum nicht in Erfüllung gehen würde. Sie war deprimiert und lethargisch. Litt sie unter Kampfmüdigkeit oder allgemeinem Schlafmangel? Ärgerlich war, dass Knight nicht ans Telefon ging. Ebenso wenig wie Jack Morgan und Inspector Pottersfield. Was war los, von dem sie nichts wusste?


    Während Rogge auf seinen Spruch hinarbeitete, mit dem er die Spiele für beendet erklärte, blickte Pope zufällig zum olympischen Feuer auf dem Orbit hinauf, wo die Flamme im Wind flackerte. Sie musste zugeben, dass sie es kaum abwarten konnte, das Feuer erlöschen zu sehen, obwohl das schlechte Gewissen über die …


    Plötzlich hob der Wachmann der Queen’s Guard, der links von der Feuerschale stand, seine Waffe, warf die Bärenfellmütze auf den Boden, trat vor die Schale, wirbelte herum und eröffnete das Feuer. Die andere Wache zuckte, stolperte und kippte zur Seite. Als er auf dem Boden aufschlug, rutschte er von der Plattform und stürzte nach unten.


    Popes Keuchen wurde von den Schreien im Stadion übertönt, bevor sich eine dröhnende Stimme über den Lautsprecher meldete. »Ihr jämmerlichen, unterlegenen Kreaturen«, höhnte diese Stimme. »Dachtet ihr etwa, ihr könntet einem Instrument der Götter so leicht entkommen?«

  


  
    


    
      117

    


    Ich umklammere mein Mobiltelefon mit der linken Hand und spreche, während meine mächtige Stimme gleichzeitig zu mir zurückhallt. »Ihr Scharfschützen da draußen im Olympiapark, aufgepasst. Ich habe einen Zünder. Wenn ihr mich erschießt, werden dieser Turm, ein Großteil des Stadions und Zehntausende von Menschen in die Luft fliegen.«


    Unter mir gerät die Menge in Panik und will das Stadion verlassen wie Ratten ein sinkendes Schiff. Zufrieden lächelnd beobachte ich das Chaos.


    »Dieser Abend kennzeichnet das Ende der Olympischen Spiele der Neuzeit«, dröhne ich. »An diesem Abend werden wir die Flamme löschen, die für korrupte Unternehmen gebrannt hat, seit der Verräter Coubertin vor mehr als einem Jahrhundert begonnen hat, die wahren Spiele zu verhöhnen!«
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    Knight hörte die Schüsse und Lancers dröhnende Stimme durch ein Lüftungsgitter, das sich im Dach der Schachtanlage ein Stück hinter der Gasleitung und dem Zünder befand. Er hatte keine Zeit, den Zünder zu entschärfen, außerdem, überlegte er, müsste ihn Lancer so präpariert haben, dass er losging, sobald jemand daran herumpfuschte. »Was ist mit dem Abtrennen der Tanks?«, fragte er über Funk.


    »Eine Katastrophe, Peter«, rief Jack zurück. »Alle Ventile sind in geöffneter Position festgeschweißt.«


    Über ihm setzte Lancer zu einem längeren Sermon an, angefangen mit den Ärzten in Barcelona, die ihm Medikamente verabreicht hatten, um zu verhindern, dass er die Goldmedaille im Zehnkampf bekam und als größter Allroundsportler der Welt in die Geschichte einging. Im Hintergrund hörte Knight, wie die erschreckten Zuschauer versuchten, aus dem Stadion zu fliehen. Ihm war klar, dass er nur eine Chance hatte.


    Er schob den Flambierbrenner nach vorne und krabbelte an der Gasleitung und dem Zünder vorbei, bis er unter dem Lüftungsgitter lag. Durch die Lamellen hindurch sah er die sich nähernden Blitze und den flackernden Schein der noch immer brennenden olympischen Flamme.


    Das Gitter war mit vier Bolzen befestigt, die mit einer Art chemischem Harz versiegelt zu sein schienen. Vielleicht ließ sich dieses Harz schmelzen.


    Er griff zum Flambierbrenner, zündete ihn an und richtete die Flamme nacheinander auf die Bolzen. Als das Harz weich geworden war, umfasste er den nächstgelegenen Bolzen mit dem Schraubenschlüssel an seinem Multifunktionswerkzeug, das Meeks ihm gegeben hatte, und löste ihn, zitternd vor Begeisterung, dass er nachgegeben hatte.
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    Blitze schreiben ihre Botschaft an den Himmel, und Donner dröhnen wie Kanonenschläge, während ich zu der krakeelenden Menge schreie, die versucht aus dem Stadion zu fliehen. »Aus diesen und tausend anderen Gründen müssen die Spiele der Neuzeit beendet werden. Das werdet ihr mit Sicherheit verstehen!«


    Doch statt Schreckens- oder Jubelschreie höre ich etwas, das ich nicht erwartet habe. Die Monster buhen mich aus. Sie pfeifen und werfen mir, dem Genie und überlegenen Wesen, Schimpfwörter an den Kopf.


    Dies sind die letzten Demütigungen, die ein Märtyrer erleiden muss – niederschmetternd und verletzend, aber nichts im Vergleich zu einer Bombe auf der Straße oder einem Stein, der einem an den Kopf geworfen wird. Nichts kann mich davon abhalten zu sehen, wie sich mein Schicksal erfüllt.


    Dennoch reicht die Abweisung, um in mir eine unvergleichliche Welle des Hasses loszutreten, einen Tsunami des Ekels vor all den Monstern im Stadion unter mir.


    Ich richte meinen Blick auf den Gewitterhimmel, aus dem Blitze und Regen auf die Erde geschleudert werden, und rufe: »Für euch, Götter des Olymps. All dies tue ich nur für euch!«

  


  
    


    
      120

    


    Knight hatte bereits das Lüftungsgitter herausgenommen und rannte im strömenden Regen um die Feuerschale herum.


    Bevor Lancer die Sende-Taste drücken konnte, verpasste ihm Knight einen kräftigen Schlag von der Seite, der ihn taumeln und auf den Boden der Plattform stürzen ließ. Seine Automatikwaffe schlidderte von ihm fort.


    Knight stürzte sich auf Lancer, der noch immer das Mobiltelefon umklammerte. Lancer war zwar zehn Jahre älter als Knight, dennoch größer, stärker und erfahrener im Kampf.


    Lancer versetzte Knight einen so kräftigen Schlag mit der Rückhand, dass Knight zur Seite kippte und beinahe gegen die heiße Feuerschale knallte. Die höllische Hitze und der strömende Regen allerdings hielten seine Lebensgeister wach.


    Als er sich umdrehte, versuchte Lancer bereits wieder auf die Beine zu kommen. Doch Knight trat mit voller Wucht gegen Lancers Knöchel. Lancer heulte vor Schmerz auf und sank auf ein Knie. Als er sich wieder erhob, legte Knight seinen rechten Unterarm von hinten um Lancers kräftigen Hals und versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und ihm das Mobiltelefon aus der Hand zu reißen, bevor der Wahnsinnige die Bombe zünden konnte.


    Er drückte Lancers Kehle zu und packte den Daumen der Hand, mit der Lancer das Telefon festhielt. Doch plötzlich rammte Lancer sein Kinn auf Knights Unterarm, drehte seinen Oberkörper und hämmerte mit dem Ellbogen auf Knights Rippen ein, die ihm nach der Kollision mit dem Taxi immer noch wehtaten.


    Knight stöhnte vor Schmerzen, schöpfte aber neue Kraft, indem er an Luke und Isabel dachte. In dem Moment fiel ihm ein, was sein Sohn bei Marta getan hatte. Mit voller Wucht biss er in Lancers Kopf und zog mit den Zähnen ein großes Stück Narbengewebe heraus. Wütend und von höllischen Schmerzen gequält, schrie Lancer laut auf.


    Knight öffnete den Mund und biss erneut zu, diesmal etwas tiefer in den Halsmuskel wie ein Löwe, der einen Büffel niederstreckt.


    Lancer bekam einen Tobsuchtsanfall. Er wirbelte herum und versuchte, Knight wie ein bockendes Pferd abzuwerfen, brüllte und stieß mit den Fäusten nach hinten gegen Knights Kopf, bevor er Knights Oberkörper wieder mit den Ellbogen so fest malträtierte, dass er ihm einige Rippen brach.


    Das war zu viel.


    Knight bekam keine Luft mehr, und die Schmerzen in seinen Rippen wurden so stark, dass er die Zähne aus Lancers Nacken und den Arm um seinen Hals löste. Stöhnend fiel er auf die regennasse Plattform und schnappte erschöpft nach Luft.


    Blut tropfte aus den Bisswunden, als sich Lancer umdrehte und angewidert und triumphierend auf Knight hinabblickte. »Sie hatten keine Chance, Knight«, prahlte er, während er zurückwich und das Mobiltelefon nach oben Richtung Himmel hob. »Sie haben gegen ein überlegenes Wesen gekämpft. Sie hatten keine …«


    Knight schleuderte das Multifunktionswerkzeug auf Lancer, das sich im Flug drehte und mit der Spitzzange vorneweg in Lancers rechtem Auge landete.


    Lancer stolperte rückwärts, das Telefon immer noch fest in der Hand, und griff vergeblich nach dem Werkzeug, das sein Schicksal besiegelt hatte. Lancer stieß eine Reihe von Schreien aus, mit denen er leicht als mythisches Wesen hätte durchgehen können – vielleicht als Kronos, nachdem ihn Zeus in den tiefsten, dunkelsten Abgrund des Tartaros geworfen hatte.


    Eine Sekunde lang befürchtete Knight, Lancer könnte sich wieder aufraffen und die Bombe zünden.


    Doch plötzlich zuckte ein Blitz direkt über dem Orbit auf. Ein einzelner Strahl schoss am Blitzableiter vorbei, der sich hoch über der Aussichtsplattform befand, schlug in das metallene Multifunktionswerkzeug ein, das aus Lancers Auge herausragte, und tötete das selbsternannte Instrument der Götter. Lancer wurde nach hinten gerissen und stürzte in die Feuerschale, wo er von der wild züngelnden olympischen Flamme verschluckt wurde.
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    Auf dem zweiten Stock des London Bridge Hospitals saß Knight steif in einem Rollstuhl und lächelte die Leute an, die sich um Lukes und Isabels Betten versammelt hatten. Während sich die Auswirkung dessen, was sich als Schädelbruch herausgestellt hatte, zu einem dumpfen Pochen in seinem Kopf milderte, brachten ihn seine gebrochenen und angeschlagenen Rippen beinahe um. Bei jedem Atemzug hatte er das Gefühl, von einer Säge malträtiert zu werden.


    Doch er lebte. Die Kinder lebten. Die Olympischen Spiele waren mit der Hilfe von Kräften gerettet worden, die weit über Knights Verständnis hinausgingen. Und gerade eben hatte Scotland Yard Inspector Elaine Pottersfield das Zimmer mit zwei kleinen Schokoladenkuchen betreten, die jeweils mit drei Geburtstagskerzen geschmückt waren.


    Hooligan, der nie die Gelegenheit verpasste zu singen und »Happy Birthday« anstimmte, wurde von den Krankenschwestern und Ärzten der Zwillinge sowie von Jack Morgan, Karen Pope, Knights Mutter und sogar Gary Boss begleitet, der bereits früher eingetroffen war, um das Krankenhauszimmer mit leuchtenden Ballons und Fähnchen zu schmücken.


    »Schließt eure Augen und wünscht euch was«, forderte Elaine die Zwillinge auf.


    »Ein großer Traum soll in Erfüllung gehen!«, rief ihre Großmutter.


    Isabel und Luke schlossen kurz ihre Augen, öffneten sie wieder und holten tief Luft, um die Kerzen der Reihe nach auszublasen. Alle klatschten und johlten. Pottersfield schnitt den Kuchen an.


    »Was habt ihr euch gewünscht?«, fragte Pope, ganz die Journalistin.


    »Das sagt Lukey dir nicht«, erwiderte Knights Sohn verärgert. »Das ist ein Geheimnis.«


    Doch Isabel sah Pope nüchtern an. »Ich habe mir eine neue Mami gewünscht.«


    Das Gesicht ihres Bruders verfinsterte sich. »Das ist nicht fair. Das hat sich Lukey auch gewünscht.«


    Knight war mehr als gerührt, und die Erwachsenen drückten ihr Mitgefühl durch besänftigende Ahs und Ohs aus.


    Isabel blickte ihren Vater an. »Keine Kindermädchen mehr, Daddy.«


    »Keine Kindermädchen mehr«, versprach er und schielte zu seiner Mutter. »Stimmt’s, Mutter?«


    »Nur wenn sie unter meiner direkten und ständigen Beaufsichtigung stehen«, antwortete sie.


    »Oder meiner«, fügte Boss hinzu.


    Kuchen und Eis wurden verteilt. »Wisst ihr, was mich bei Lancer verwirrt und mich davon abgehalten hat, ihn als Verdächtigen in Betracht zu ziehen?«, unterbrach Pope die Stille.


    »Nein, was?«, fragte Hooligan.


    »Er hat gleich am ersten Tag versucht, sich von einer seiner Furien überfahren zu lassen«, antwortete sie.


    »Das ist eindeutig richtig«, stimmte Knight zu. »Ich wette, das hatte er von Anfang an so geplant. Ich war nur zufällig dort.«


    »Das hätte uns einen Hinweis geben können«, fuhr Hooligan fort. »Kronos hat dir nie einen Brief geschickt, in dem er die Gründe anführte, warum Lancer hätte sterben sollen.«


    »Das war mir überhaupt nicht aufgefallen«, gab Knight zu.


    »Mir auch nicht«, sagte Jack, der aufstand und seinen Pappteller in den Mülleimer warf.


    Nachdem sich die Kinder mit Kuchen vollgestopft und die Geschenke ausgepackt hatten, die sie von allen Gästen erhalten hatten, wurden sie rasch müde. Als Isabel ihre Augen schloss und Luke am Daumen nuckelnd hin- und herwiegte, verabschiedeten sich Amanda und Boss und versprachen, am nächsten Morgen zurückzukommen, um Knight und die Kinder nach Hause zu fahren.


    Seine Schwägerin war die Nächste, die gehen wollte. »Eine Kriegsverbrecherin als Kindermädchen zu engagieren gehört nicht gerade zu deinen Glanzleistungen, Peter, aber trotzdem warst du genial. Völlig genial. Kate wäre so stolz auf dich gewesen, wie hart du für deine Kinder gekämpft hast, für die Olympischen Spiele, für London.«


    Knight war gerührt. »Ich würde dich ja umarmen, Elaine, aber …«


    Sie warf ihm einen Luftkuss zu, sagte, sie werde noch einmal nach Selena Farrell und James Daring sehen, und verließ das Zimmer.


    »Ich habe noch ein Geschenk für Sie, bevor ich gehe, Peter«, sagte Jack. »Ich möchte, dass Sie eine unanständige Gehaltserhöhung bekommen und mit Ihren Kindern ein paar Wochen irgendwo in den Tropen verbringen. Auf Kosten von Private. Die Einzelheiten machen wir klar, wenn ich wieder in L. A. bin. Apropos, ich muss meinen Flieger kriegen.«


    Nachdem Jack gegangen war, erhoben sich auch Pope und Hooligan. »Wir machen uns dann mal auf den Weg ins Pub«, sagte Hooligan. »Dort werden die Höhepunkte aller Fußballspiele gezeigt.«


    »Wir?«, fragte Knight mit hochgezogener Augenbraue in Popes Richtung.


    Pope schob ihren Arm unter den von Hooligan. »Es hat sich gezeigt, dass wir vieles gemeinsam haben, Knight«, erklärte sie. »Meine Brüder sind genauso fußballbegeistert wie er.«


    Knight lächelte. »Gewisse Parallelen sind da nicht zu übersehen.«


    Hooligan grinste und legte einen Arm um Popes Schulter. »Eh, voll krass, wie recht du mal wieder hast, Peter.«


    »Echt, voll krass«, stimmte Pope zu. Lachend verließen die beiden das Zimmer.


    Auch die Krankenschwestern gingen, sodass Knight mit seinen Kindern allein blieb. Einen Moment lang sah er zum Fernseher hinauf, wo die olympische Flamme immer noch über London brannte. Die Regierung hatte Jacques Rogges Bitte, sie nach Lancers Tod noch eine Weile brennen zu lassen, bereitwillig stattgegeben.


    Das war eine gute Entscheidung gewesen, dachte Knight.


    Schließlich wandte er den Blick zu Luke und Isabel. Wie hübsch seine Zwillinge waren. Er dankte Gott, dass er sie vor einem grausamen Ende hatte bewahren können.


    Seufzend dachte er daran, wie sich Isabel und Luke gleichzeitig eine neue Mutter gewünscht hatten, und wie Elaine gesagt hatte, wie stolz Kate auf ihn gewesen wäre.


    Kate. Er vermisste sie immer noch. Mürrisch kam er zu dem Schluss, dass sie vielleicht seine einzige Ehefrau bleiben würde, die einzige wahre Liebe, die ihm das Schicksal geraubt hatte. Vielleicht war es seine Bestimmung, allein zu leben, die Kinder aufzuziehen und …


    Jemand klopfte an die Tür. »Mr. Knight?«, fragte eine vergnügte amerikanische Frauenstimme leise. »Sind Sie da drin?«


    Knight drehte den Kopf zur Tür. »Ja?«


    Eine sehr hübsche und sportliche Frau betrat das Zimmer. Er erkannte sie auf den ersten Blick und versuchte aufzustehen. »Sie sind Hunter Pierce«, flüsterte er.


    »Die bin ich«, erwiderte sie freundlich lächelnd. »Bleiben Sie sitzen. Ich habe gehört, dass Sie verletzt sind.«


    »Nur ein bisschen«, wimmelte er ab. »Ich hatte Glück. Wir hatten alle Glück.«


    Pierce nickte.


    »Ich war im Wassersportzentrum«, sagte Knight, ganz angetan davon, dass sie, aus der Nähe betrachtet, noch viel schöner aussah. »Als Sie die Goldmedaille gewonnen haben.«


    »Ehrlich?« Verschämt legte sie ihre Finger an den Hals.


    Knight wusste nicht, warum seine Augen feucht wurden. »Diese Anmut, die Sie ausstrahlten, obwohl Sie unter Druck standen, war einzigartig. Ich habe mich geehrt gefühlt, Zeuge dessen sein zu dürfen. Und die Art, wie Sie den Widerstand gegen Kronos in Worte gefasst haben – energisch, beharrlich … es war, nun, einfach bemerkenswert. Ich hoffe, das wurde Ihnen bereits gesagt.«


    Pierce lächelte. »Danke. Aber alle – Shaw, Mundaho, alle anderen Sportler – haben mich hierhergeschickt, um Ihnen zu sagen, dass Sie uns gestern Abend mit Ihrer Leistung alle überboten haben.«


    »Nein, ich …«


    »Doch, ehrlich«, unterbrach sie ihn mitfühlend. »Ich war auch im Stadion. Mit meinen Kindern. Wir haben gesehen, wie Sie gegen ihn gekämpft haben. Sie haben Ihr Leben für unseres, für die Olympischen Spiele riskiert, und wir, ich … ich wollte Ihnen persönlich aus tiefstem Herzen danken.«


    Knights Kehle schnürte sich zu. »Ich … weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Hunter Pierce sah zu seinen Kindern. »Und das sind die tapferen Zwillinge, von denen wir heute Morgen in der Sun lesen durften?«


    »Luke und Isabel«, antwortete Knight. »Meine Sonnenscheinchen.«


    »Sie sind wunderhübsch. Ich würde sagen, Sie dürfen sich glücklich schätzen, Mr. Knight.«


    »Peter«, bot er an. »Und, ehrlich gesagt, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar ich bin, dass ich die beiden habe. Ein unbeschreibliches Glück. Und auch, dass Sie hier sind.«


    Lange blickten sie sich an, als hätten sie im anderen etwas Vertrautes und längst Vergessenes erkannt.


    Pierce neigte den Kopf leicht zur Seite. »Eigentlich wollte ich nur kurz reinschauen, Peter, aber jetzt ist mir eine bessere Idee gekommen.«


    »Und zwar?«, wollte Knight wissen.


    Wieder lächelte Pierce. »Wäre es Ihnen genehm, wenn ich Sie mit dem Rollstuhl nach unten ins Café fahre?«, fragte sie mit gespielt britischem Akzent. »Wir könnten ein Tässchen Tee trinken, während Ihre kleinen Süßen selig vor sich hin schlummern.«


    Knight strahlte vor Glück. »Ja«, antwortete er. »Ich glaube, davon wäre ich sehr angetan.«
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    Wir danken Jackie Brock-Doyle, Neil Walker und Jason Keen vom Londoner Organisationskomitee für die Olympischen Spiele für ihre Hilfsbereitschaft und ihre Offenheit, auch wenn sie angesichts eines Projekts wie diesem verständlicherweise sehr vorsichtig mit ihren Auskünften sein mussten. Die Tour durch den im Bau befindlichen Olympiapark war unglaublich lehrreich. Wir wären aufgeschmissen gewesen ohne Alan Abrahamson, Olympiaexperte und Betreiber von 3wiresports.com, der weltbesten Informationsquelle, wenn es um die Spiele und Nachrichten aus der Welt des Sports geht. Unser besonderer Dank gilt auch Vikki Orvice, Olympiareporterin der Sun und unerschöpfliche Quelle an Wissen, Humor und Tratsch. Weiterhin möchten wir den Mitarbeitern des Britischen Museums, der Hotelbar des One Aldwych und der Bar 41 für ihre unschätzbare Hilfe bei der Ausarbeitung der jeweiligen Schauplätze danken. Schließlich möchten wir anmerken, dass Private Games eine erfundene Geschichte ist, in der es um Hoffnung und um die Bekräftigung der olympischen Ideale geht. Daher bitten wir Sie, die Leser, uns ein gewisses Maß an künstlerischer Freiheit hinsichtlich der verschiedenen Veranstaltungen, Austragungsorte und selbstverständlich auch der Protagonisten zu gewähren, die während der Olympischen Sommerspiele in London 2012 die Bühne betreten werden.
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